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IV. Sabrgang. 


Weihnadjtsftimmung und Genoſſenſchaftsideal. 
Von Dr. Karl Munding 


Kein Feſt, das von den Völkern des chriſtlichen 
Kulturkreiſes gefeiert wird, iſt ſo ſehr von den Grund— 
tönen einer genoſſenſchaftlichen Stimmung getragen, wie 
das Weihnachtsfeſt. An ſeinem poeſieumfloſſenen Vorabend 
ſteigt der ſoziale Genius des Chriſtentums gleichſam zu 
den Erdgebornen nieder, ihnen eine Welt vorzaubernd, in 
der alles Freundlichkeit, Güte und Liebe atmet. Das iſt 
der einzige Tag im Jahre, an welchem der Abglanz höherer 
Dinge hellleuchtend und verſöhnend auf das ſtauberfüllte, 
ſchwüle Alltagstreiben der Menſchen fällt. So rein, jo 
ſtärkend, ſo erhebend und heiligend erſcheint an dieſem 
Tage die Atmosphäre des Lebens, daß wir mit halb 
beglückender, halb ſchmerzlicher Wehmut empfinden, wie 
die Welt eigentlich ſein ſollte und ſein könnte und zu dem 
Augenblicke ſagen möchten: „Verweile doch, du biſt ſo ſchön!“ 
Dieſe Empfindung iſt eine Quelle jener eigenartigen, ge— 
heimnisvollen Weihnachtsſtimmung, die uns alle ergreift, 
wenn wir vor die ſchimmernden Herrlichkeiten des Chriſt— 
baumes treten und mit verhaltenem Atem den Weiſen des 
Weihnachtsliedes lauſchen. Ihr kennt die Klänge, in denen 
Sehnſucht und Hoffnung zu einem unendlich lieblichen 
Akkorde zuſammenſchmelzen, aber wißt ihr auch, daß nicht 
die Hoffnungen von geſtern oder heute, ſondern die Er— 
wartungen von Jahrhunderten darin zittern? 

Als der chriſtliche Heilsgedanke noch nicht die Welt 
erobert hatte, begingen die germaniſchen Stämme um 
dieſelbe Zeit, in der heute die Chriſtbaumlichter ſtrahlen, 
ein anderes Lichtfeſt — das Feſt der winterlichen Sonnen— 
wende. Das war urſprünglich eine Totenfeier, an welcher 
die Geiſter der Abgeſchiedenen mitſchmauſend und mit— 
zechend teilnahmen, aber dicht neben dem Tode ſtand 
das neuerwachende Leben, hervorgerufen durch den Sieg des 
Lichtes über die Nacht, den die Natur im Widerſtreit der 
eigenen Elemente um dieſe Zeit erringt. Da die Germanen 
noch nicht der Natur entwachſen waren, vielmehr ganz in 
ihrem Banne lagen, ſo lebten ſie mit ihr, waren heiter 
und guter Dinge, wenn ſie ihre Blätter hervortrieb und 
im Blütenſchmucke lachte, waren dann wiederum traurig 
in ihrer Weiſe, wenn ſie in ihr winterliches Sterbekleid 
ſich hüllte und die Nacht die Vorherrſchaft über den Tag 
gewann. Lichtfrohe, naive Naturmenſchen waren ſie, die 
ſelbſt den Tod zum Gaſtmahl luden, wenn der Augenblick 


gekommen war, des Lebens Auferſtehung zu feiern. Doch 
ihr Leben war nur ein Kreislauf mit der Natur. „Der 


geiſtige Menſch ſchlummerte noch und mußte erſt erweckt 
werden. 
Der Weckruf kam von den Geſtaden einer alten, ver— 
ſinkenden Welt. 
In die heidniſch-germaniſche Vorzeit hinein klingen 
die weichen Adventstöne des chriſtlichen Erlöſungswerkes 
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Israel und die ganze alte Kulturmenſchheit Juden-, 
Griechen- und Römervolk ſuchten herz- und ſeelenkrank, 
innerlich erſchöpft und an ſich ſelbſt verzweifelnd, einen 
Meſſias, einen Erlöſer, den großen „unbekannten“ Helfer 
und Gott. Israel ſuchte die Gerechtigkeit und fand 
fie nicht. Griechenland war einem herzlos ariſtokratiſchen 
Schönheitskultus erlegen, an dem ſich nur wenige ſonnten, 
und Rom, das über griechiſche Kultur wie über die Heilig— 
tümer Jeruſalems hinwegſchritt und ſich die Welt unter— 
warf, ſuchte die Macht und den Genuß. Es fand beides 
und — ſtarb daran, ſein ſieches Leben ſchließlich im Ring— 
kampf mit der „blonden Beſtie“ verhauchend. 

Da gab es auf der ganzen weiten Welt, über die 
die heidniſche Kultur ihre Schätze ausgebreitet hatte, keine 
Hoffnung mehr. Es war eine traurige, troſtloſe Zeit — 
Tage ohne Sonnenſchein und Nächte ohne Sterne. Darum 


ging ein banges Sehnen durch die Völker der alten 
Kulturwelt, während Julfeuer in Germaniens Wälder 


loderten, ſo oft die hervorbrechende Sonne das Eis winter— 
licher Erſtarrung zu löſen anhub. Aus dieſer ſchweren, 
dumpfen Stimmung heraus bricht ſich Israels Meſſias— 
hoffnung in den Beſten und Edelſten ſeiner Männer Bahn. 
„Ich werde geſucht von denen, die nicht nach mir fragten, 
ich werde gefunden von denen, die mich nicht ſuchten, und 
zu den Heiden, die meinen Namen nicht anriefen, ſage ich: 
„Hier bin ich, hier bin ich.“ So wirft Jeſaia, Israels 
größter Prophet, den Schatten des kommenden Erlöſers 
voraus. Er läßt die Geſtalt des Meſſias an ſeinem eigenen 
Volke vorüberwandeln, weil dieſes Volk wohl Gott aurief, 
aber nichts nach ihm fragte und die Geſetze der Heils— 
ordnung verletzte, die ihm auf Sinai vorgezeichnet ward. 
Des Propheten Meſſias iſt eine Geſtalt, die gleichſam 
durch die Weltgeſchichte wandert, die Spuren Gottes in 
den Fußſtapfen der Völker ſuchend, und wo ſie immer 
Gottgemäßes findet, das Heil mit den Worten beſiegelt: 
„Hier bin ich.“ 

Von allem umrankenden Beiwerk losgelöſt, iſt dieſer 
Meſſias auch Jeſus, der chriſtliche Erlöſer, der im Gewande 
eines armen Arbeitsmannes aus Galiläa erſchien, als, wie 
es in der Schrift heißt, die Zeit erfüllet war. Bei ſeinem 
Eintritt in die Welt ward „allem Volk“ die Botſchaft 
des Friedens verkündet, nicht einer einzelnen Nation, 
Ionbern jeder Menſchenſeele, der Menschheit überhaupt. 

Der Botſchaft folgte das Evangelium, deſſen Er— 
löſungswerk ſich in der geiſtigen Ueberwindung alles Böſen 
vollendet. Geiſt und Natur ſtreiten in dem menſchlichen 
Herzen um die Vorherrſchaft wie Nacht und Licht, aber 
der Sieg des Geiſtes über die Natur wird nicht mehr im 
Wechſelſpiel eines Kreislaufes, ſondern in einem ununter— 
. vorwärts drängenden Erneuerungstampfe errungen. 
Vorausſetzung und Werkzeug der Erlöſung iſt die Freiheit 
des Menſchen im Guten wie im Böſen. Daher wendet 
ſich die Botſchaft an alle und verheißt allen Frieden und 
Wohlgefallen, „die eines guten Willens“ ſind. Das 
Ziel iſt der Friede mit Gott und der Friede mit dem 


„ AAA EL •WA V A WEEZE GETS 


Nächſten. „Haſt du deinen Bruder geſehen, ſo haſt du 
Gott geſehen.“ Chriſtus erſcheint als Verſöhner, Führer 
und Mittler, der den Menſchen über ſeine Natur hinaus— 
hebt und zur geiſtigen Freiheit leitet. Sein Beiſpiel und 
ſeine Lehre führe den Menſchen den Berg hinauf, wo, wie 
es im dritten Geſang von Dantes „Purgatorio“ heißt, 
„ſtrafend die Vernunft beginnt zu reden“. 


„Da ward mein Geiſt, verengt erſt und verſtört, 
Zum Streben neu erweitert und entfaltet, 

Und das Geſicht dem Berge zugewandt, 

Sah ich, dem Himmel zu, ihn hoch geſtaltet. 

Die Sonne, hinter mir in rotem Brand, 

War vor mir nach Geſtaltung und Gebärde 
Gebrochen, da mein Leib ihr widerſtand. 
Und bang, daß ich allein gelaſſen werde, 

Kehrt ich mich ſchleunigſt ſeitwärts, da ich ſah 
Nur meinen eignen Schatten auf der Erde. 
Was argwöhnſt du? begann mein Tröſter da, 
Zu mir gewandt, erratend, was ich dachte, 
„Glaubſt du, ich ſei dir nicht, wie immer, nah?“ 


Man mag ſich zu dem Geheimnis des chriſtlichen 
Erlöſungswerkes ſtellen wie man will, immer bleibt als 
weltgeſchichtliche Tatſache die unerſchöpfliche Verjüngungs— 
kraft der chriſtlichen Heilslehre. Viele, die im Titanentrotz 
über ihre Geſetze hinwegſtürmten oder auszogen, ſie zu 
vernichten, ſind im Streite mit ihr erlegen. Ein Julian 
erlahmt im Kampfe mit dem Ausruf: „Du haſt geſiegt, 
Galiläer!“ und der gewalttätige Weltbezwinger Napoleon l. 
bekennt in ſeiner Gefangenſchaft auf Helena: „Mein Reich 
iſt dahin. Ich gründete es auf das Schwert, und es iſt 
aus damit. Chriſtus gründete ſein Reich auf die Liebe, 
und es wird ewig dauern.“ Dogmattiſches, kirchlich organi— 
ſiertes Chriſtentum kommt hier nicht in Betracht, wiewohl 
auch dieſes ſeine großen, ſchöpferiſchen Zeiten und Menſchen 
hatte, in denen es heiß und aufrichtig um die innere Er— 
oberung der Welt rang, aber ſicher iſt, daß bewußte 
Feindſchaft gegen die chriſtliche Idee an ſich ſtets auch eine 
bewußte oder verſteckte Feindſchaft gegen alle ſchwächeren 
Volkselemente in ſich ſchloß. Der prinzipielle Gegner und 
Haſſer des Chriſtentums war Friedrich Nietzſche, er, der 
die „blonde Beſtie“ entfeſſelte, um „jenſeits von Gut und 
Böſe“ das Reich des „Uebermenſchen“ zu errichten, ein 
Reich ohne gegenſeitige Hilfe, ohne Mitleid und ohne Liebe, 
einen moraliſch ſchrankenloſen Tummelplatz für die Stärkſten 
und Rückſichtsloſteſten. Mit vollſtem Rechte bezeichnete 
Nietzſche ſich als den „Antichriſten“, denn ſeine Moral iſt 
der folgerichtigſte Gegenſatz der chriſtlichen Heilsordnung, 
die den „Rieſen“ und Starken den „Raub“ nimmt und 
zu den „Gefangenen“ ſagt: „Gehet heraus“ und zu denen 
in der Finſternis: „Kommt hervor!“ (Jeſaia 49, 9, 25.) 
Es iſt zwar kein pſychologiſches Rätſel, immerhin aber 
ein untrügliches Zeichen gewiſſer innerer Unreife, wenn 
große Bewegungen, welche der Sache des Volkes dienen 
ſollen, das Chriſtentum als etwas längſt Ueberwundenes 
betrachten und in der Bekämpfung desſelben womöglich 
noch ein edles Ziel ihres Strebens ſehen. Sie könnten 
ſich ebenſowohl ſelbſt bekämpfen, denn ſie beweiſen dadurch 
nur, daß ſie noch am Brennpunkte ihres eigenen Ideales 
ſtehen. Es gibt kein volks mäßiges, auf die 
Erlöſung Aller und auf das Wohl der Ge— 
ſamtheit gerichtetes Ideal, das ſich mit 
dem echtenſchriſtlichen Geiſte nicht vertrüge 
und durch ſeine lebendige Kraft nicht gefördert würde. 
In jede Wahrheit miſchen ſich die Irrtümer und Schwächen 
ihrer Träger, die nicht ſelten ſelbſt die gefährlichſten Feinde 
ihrer guten Sache ſind. Doch die Wahrheit erſtickt nie 
in dem Unkraut, das ſie umwuchert, und ſicher kommt die 
Zeit, wo ſie wieder rein und lauter in ihrer unbezwing— 


baren Macht hervortritt. Sie zieht ſich unter Umſtänden 
aus ihren zeitlichen Organiſationsformen zurück und flüchtet 
ſich dahin, wo die Bewegung in der Richtung der ihr 
gemäßen perſönlichen und ſozialen Heilsordnung vor ſich 
geht. Im Wandel der Zeiten geſehen, iſt dies auch die 
Bewegung des chriſtlichen Geiſtes, in welchem viele gute, 
ja ſelbſt ganz moderne, ſcheinbar profame Dinge wurzeln 
und mit dem ſie ſich zu vermählen ſuchen, wenn ſie den 
Berg der Läuterung erſtiegen haben. Man darf den 
chriſtlichen Geiſt nur nicht immer an jenen Stellen ſuchen, 
wo ihm Tempel errichtet ſind oder wo er, als Deckmantel 
ſehr unchriſtlicher Intereſſen benützt, in ſeinem inneren 
Weſen Gewalt erleidet. Des Menſchen Sohn ſelbſt hat 
geſagt, daß er größer ſei als der Tempel und „ein Herr 
auch über den Sabbath“. (Matth. 12, 6, 8.) 

Als Bonifazius, der Apoſtel der Deutſchen, ſeine 
Sendboten ausſandte, um „die Herzen der Heiden mit 
der Pflugſchar des Evangeliums in fruchtbares Ackerland 
umzuwandeln“, gab er ihnen den Rat, die höchſten Reali— 
täten der chriſtlichen Heilsgeſchichte mit den volkstümlichen 
Sitten und Kultusſtätten der Heiden in unauflösliche Ver— 
bindung zu bringen. So kam es, daß aus der germaniſchen 
Julfeier das chriſtliche Weihnachtsfeſt geworden iſt. Ger— 
maniſche Naturpoeſie und chriſtliche Erlöſungsſtimmung 
weben in tatſächlich unauflöslicher Verbindung des Chriſt— 
baums Zauberfäden. Wir aber, die wir vor dieſem Baume 
ſtehen, weben unſere Erinnerungen hinein, unſere Schick— 
ſale, unſere Hoffnungen und unſere Träume, gleich wie wir 
als Volk unſere natürliche und unſere geiſtige Geſchichte 
hineingewoben haben. In dem Bannkreis reinſten Kinder— 
glückes werden wir ſelbſt wieder zu Kindern und vergeſſen 
für etliche Augenblicke des rauhen Kampfes, der ſonſt 
draußen vor den Schwellen unſerer Heimſtätten tobt. Wir 
erfüllen das Geſetz der chriſtlichen Liebe und hauchen 
Friede und Freude aus rings um die Grenzen der Familie 
als des Zirkels der Unverbrüderung. Doch die Poeſie 
gegenſeitiger Beglückung hat ſchon längſt die Schranken 
der Urgenoſſenſchaft durchbrochen und ihr Füllhorn über 
einen weiteren Kreis von Nächſtenmenſchen ausgeſchüttet. 
Die Weihnachtsſtimmung miſcht ihre Töne in alle Be— 
ziehungen des Lebens, erwärmt die froſtigſten Herzen und 
glättet die düſterſten Falten auf den Stirnen raſtloſer 
Werktagsmenſchen. Iſt es nicht, als ob ſogar in das er— 
werbsſüchtige Getriebe des Geſchäftslebens die Feiertags— 
glocken des „heiligen Abends“ hineinklängen zum Zeichen, 
daß es beſtimmt iſt, einſt ſelbſt geheiligt zu werden? 
Vielleicht iſt die Zeit gar nicht mehr ſo fern, wo der 
ganzen weitverzweigten Weltfirma „Scrooge and Marley“, 
„aus der kein Stahl je einen edlen Funken ſchlug“, die 
Weihnachtsglocken läuten.“) 

In ähnlicher Weiſe, wie die heidniſche Julfeier mit 
dem Weihnachtsfeſt verſchmolz, wächſt der chriſtliche Geiſt 
ununterbrochen in die modernen Kulturſtätten und in die 
Gewohnheiten unſeres Alltagslebens hinein. In einem 
ganz anderen als dem herkömmlichen Gewande greift er 
ſchöpferiſch geſtaltend in alle Verhältniſſe ein. Sicher iſt 
die Maſchine oder die Gewerbefreiheit ebenſowenig eine 
chriſtliche Erfindung, als der geſamte Apparat moderner 
Technik und modernen Verkehrsweſens eine chriſtliche Ein— 
richtung iſt. Nichtsdeſtoweniger ſtehen alle dieſe Dinge 
mit dem chriſtlichen Erlöſungsgedanken in geheimer Ver— 
bindung. Durch ihre Ausdehnung und ihre Wirkungen 
ſind Zuſtände geſchaffen worden, welche die Menſchheit 
vor lauter Probleme des Gemeinſchaftsdienſtes ſtellen. Sie 
haben uns mit elementarer Kraft, in einem mechaniſchen 
Bewegungsprozeſſe aus der Sphäre der Einzelwirtſchaft 
herausgeriſſen, reißen uns fortwährend weiter aus ihr 
heraus und zwingen uns, ſie geiſtig zu beherrſchen. Es 


) Anſpielung auf die bekannte Erzählung „Das Weihnachts— 
lied“ von Charles Dickens, in der die Bekehrung eines habgierigen 
Geſchäftsmannes geſchildert wird. 


iſt das alte chriſtliche Problem, mit dem ſchon der Apojtel 
rang: die Beſiegung des Fleiſches durch 
den Geiſt, nur mit dem Unterſchiede, daß es damals 
eine individuelle Löſung ſuchte, während es in dieſer Welt— 
epoche als ſoziale Aufgabe erſcheint. Die Kernfrage iſt 
immer an die gleichen Vorausſetzungen gebunden, und dieſe 
ſind ſittlicher Natur. Nennt es religiöſe Durchgeiſtigung 
oder Heiligung des Lebens oder ethiſche Erziehung des 
Menſchengeſchlechtes — das Ziel iſt immer dasſelbe und die 
Wegräumung der Hinderniſſe, welche den Weg dazu ver— 
ſperren, iſt die eigentliche erzieheriſche Kulturarbeit. Wie 
Dante vor ſeiner Wanderung durch Hölle, Fegfeuer und 
Paradies, iſt die Menſchheit in einen Wald „voll Angſt 
und Not“ verſchlagen, in dem ſie jedoch ihr Ziel finden 
und aus dem ſie bei rechter Führung und gutem Willen 
herausgeleitet werden kann. Die materiellen und die 
geiſtigen Intereſſen der Menſchheit ſind miteinander ver— 
ſchlungen, ſie ſtreben zur Solidarität, gleich wie die Menſchen 
im Guten wie im Böſen ſolidariſch verbunden ſind, jo 
daß die Wirkungen guter wie böſer Taten auf die Ge— 
ſamtheit fallen. Alle Schickſale, Gedanken und Handlungen 
der Einzelnen ſind mit den allgemeinen Zuſtänden ver— 
kettet, und der Kreis dieſer Abhängigkeitsverhältniſſe wird 
in dem fortſchreitenden Weltprozeß immer weiter. Je 
größer die Menſchenmaſſe wird, die er umſpannt, deſto 
näher rücken ſich die Einzelnen, deſto mehr gleichen ſich 
ihre Intereſſen aus und deſto inniger berühren ſie ſich in 
dem Zentrum des Geſamtwohls. Die Mächte, welche 
Raum und Zeit modifizieren und die Gütermenge ver— 
mehren helfen, bringen unter der Botmäßigkeit des Einzel— 
intereſſes und des Einzelwillens Not und Elend hervor, 
während ſie mit der Ausdehnung des Solidaritätskreiſes 
zu einer Quelle des Segens für jeden und alle werden. 
Um die Fortſchritte des Erlöſungswerkes feſtzuſtellen, muß 
man ein Augenmaß für die Stufengänge ſozialer Annähe— 
rung und Ausgleichung haben. Dieſer Prozeß zeigt inner— 
halb des chriſtlichen Kulturkreiſes, aus dem auch alle dafür 
maßgebenden Erfindungen, Entdeckungen und Gedanken— 
ſtrömungen hervorgegangen ſind, eine unverkennbar fort— 
ſchrittliche Bewegung. Ebenſo iſt deutlich zu ſehen, wie 
einzelne Wellen derſelben ſich über den ganzen Erdkreis 
fortwälzen und, meiſt durch materielle Anreize getrieben, 
zu Faktoren ſozialer und wirtſchaftlicher Ausgleichung im 
Völkerleben werden. Wenn auch die Nationen bleiben, 
ja ihre Eigenart noch ſchärfer ausprägen, weil ſie alle in 
ihrer Art am Erlöſungswerke arbeiten, ſo kommt doch die 
große Volksmaſſe überall unter gleichartige Lebensbe— 
dingungen. Der Einzelmenſch wird immer weiter in den 
Hintergrund gedrängt, ſein Einfluß nimmt ab, und was 
er an Macht verliert, fällt in millionenfacher Teilung dem 
Maſſenmenſchen zu. Dieſe Teilung will nun wieder ein 
Ganzes werden, all die gebrochenen Strahlen des Menſchen— 
geiſtes wollen ſich in einem Brennpunkte ſammeln. Der 
Wert der kleinſten Kraft ſucht Anerkennung und Geltung 
als Glied des Ganzen. Nicht mehr wie früher ſoll der 
Arme mit einem Lazarusbrocken abgeſpeiſt werden, ſondern 
er ſoll die Früchte der Gerechtigkeit genießen. Die Be— 
dürfniſſe der Maſſe, ihre leiblichen und geiſtigen Notſtände 
ſchaffen die Vorausſetzungen für die Erlöſung, aber ſie 
wird nicht kommen wie eine Kataſtrophe oder wie ein 
gewitterhaft hereinbrechendes Strafgericht, ſondern wie ein 
Engel der Liebe und des Friedens wird ſie ſtill aufbauend 
und ſegnend durch die Welt ſchreiten. 

So düſter und unheimlich auch das Leben in dieſen 
unſeren Tagen erſcheinen mag, ſo ſchimmern doch Sterne 
gleich jenem, der den armen Hirten im Felde den Weg 
nach Bethlehem wies. Unſer Stern iſt die Ge⸗ 
meinſchaft, die Genoſſenſchaft, die Aus⸗ 
dehnung der Liebe im Gegenſeitigkeits⸗ 
dien ſte. Die Liebe iſt nicht erkaltet, die Liebe wächſt 
und dehnt ſich aus, aber ſie arbeitet in anderem Gewande, 
in anderen Bezirken und mit anderen Mitteln als früher, 
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wo das „Reich Chriſti“ ausſchließlich in der Ewigkeit des 
jenſeitigen Lebens geſucht wurde und der Kampf gegen 
das „Fleiſch“ nicht zur Beſiegung, ſondern zur Verleugnung 
desſelben führte, um gerade durch dieſe Verleugnung den 
Mächten des Böſen überantwortet zu werden. Dieſer 
Rückzug war keine Annäherung an Gott, ſondern eine 
Entfernung von ihm, und darum bekräftigt auch Jeſus 
den Ausſpruch des Jeſaia mit den Worten: „Das Reich 
Gottes wird von euch genommen und den Heiden gegeben 
werden, die ſeine Früchte bringen.“ (Matth. 
21, 43.) So iſt alſo wohl anzunehmen, daß Chriſtus 
überall iſt, wo Furchen auf dem Acker der Liebe gezogen 
werden, denn nur dieſe iſt des „Geſetzes Erfüllung“, 
eine Religion in, nicht neben dem Leben. Wenn heute 
irgend eine Kraft des Evangeliums in Bewegung iſt, 
jo iſt es dieſe, welche danach ſtrebt, „ſtark in den 
Schwachen“ zu werden. 

Stark in den Schwachen zu werden und das Letzte 
wie das Erſte zu machen, „die Gewaltigen“ vom Stuhle 
zu ſtoßen und die Niedrigen zu erheben, iſt ebenſowohl 
das Ziel des wahren chriſtlichen Lebeusideals wie es 
das Ziel der Genoſſenſchaftsbewegung iſt. Unſere Waſſer ſind 
viel tiefer als manche unter uns und unſern Gegnern im 
allgemeinen glauben. Brüder, ſeht ihr nicht, daß ihr mit 
faſt wunderbarer Kraft an den Seilen der Gemeinſchaft 
geleitet werdet und euch nicht mehr von dem Nächſten 
trennen könnt, ohne in das Elend der Vereinzelung und 
der Hoffnungsloſigkeit zurückzufallen? 

Das iſt die tiefſte und wirkſamſte Tatſache unſerer 
Zeit, daß die Nächſtenliebe und das gegen— 
jeitige Dienen eine ökonomiſche Notwen— 
digkeit des Maſſenlebens geworden iſt und daß dieſe 
Abhängigkeit, welche uns zwingt, das Intereſſe der Andern 
wahrzunehmen, wenn wir unſer eigenes Wohl ſuchen, auch 
Mittel und Möglichkeiten geiſtiger Erhebung in ſich ſchließt, 
die Allen offen ſtehen. Der Geiſt der Charitas, der chriſt— 
lichen Werktätigkeit, welche mit Lazarusbrocken ſpeiſte, erwei— 
tert und verweltlicht ſich zu einem pflichtmäßigen ſoli— 
dariſchen Gegenſeitigkeitsdienſte, in dem 
geiſtige, ſittliche und alltägliche materielle Dinge zu einer 
harmoniſchen Einheit verſchmelzen. Seit den Zeiten der 
Rochdale-Pioniere bis auf dieſen Tag ſind alle wahren 
Genoſſenſchafter immer der Meinung geweſen, daß ihr 
Werk ein Glied in der Kette der chriſtlichen Heilsordnung 
ſei, und immer haben ſie ihre Miſſion darin geſehen, das 
chriſtliche Ideal in dem Alltagsleben zu verwirklichen, 
ſtatt es in ſicherer Diſtanz von der Praxis nur aus der 
Ferne zu bewundern. Wir Genoſſenſchafter leben des 
Glaubens, daß die chriſtliche Heilsordnung und die Ver— 
heißung der Weihnachtsbotſchaft in unſeren Werken, in 
unſerem Wollen und Streben, in der allmählichen Aus— 
dehnung unſeres Reiches zu einer Realität des täglichen 
Lebens heranreife. Wir leben des Glaubens, das heißt 
wir glauben nicht nur, ſondern wir handeln im Geiſte 
und mit der Kraft dieſes Glaubens. Könnte uns irgend 
etwas noch mehr in der Ueberzeugung beſtärken, daß wir 
uns auf dem rechten Wege befinden, ſo wäre es die 
Feindſchaft unſerer Gegner, welche „Tempel“ und „Sabbath“ 
gegen uns ausſpielen, während wir doch nichts anderes 
ſuchen als die „Freude“ und den „Frieden“, die allem 
Volke verheißen ward. Feiertagsmenſchen im Alltagsge— 
wande, die wir ſind, wollen wir die Ruhe des Sabbaths 
über das Werktagsgetriebe breiten, das Leben heiligen 
mit allem Guten und Schönen und die Augenblicke der 
Weihnachtsſtimmung, die in unſerem Bunde eine erweiterte 
Familie, ja eine ganze Welt beglückt, feſthalten für alle 
Tage des Jahres. In unſeren Erfolgen hören wir das 
Rauſchen des Erlöſungsgedankens und aus jedem Chrijt- 
baum leuchtet uns die frohe Verheißung entgegen: „Alles 
iſt euer!“ 
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Der internationale Genoſſenſchaftskongreß in 
Budapeſt und feine Aefultate. 
VI. 
Der dritte und letzte Tag des Kongreſſes. 


Als ſich die Kongreßteilnehmer am Morgen des 
8. September zur letzten Sitzung im Saale des „Köztelek“ 
einfanden, lag über der Verſammlung eine nervöſe Unruhe 
und Abſpannung. Die langen Verhandlungen in den vor— 
angegangenen Sitzungen hatten an die geiſtige Spannkraft 
der Delegierten ſchon ziemlich hohe Anforderungen geſtellt, 
dazu kam, daß ſie auch während der Nachmittage und 
Abende durch Beſichtigungen genoſſenſchaftlicher Inſtitute 
und durch die Teilnahme an geſelligen Veranſtaltungen 
beſtändig in Anſpruch genommen waren. Gerade am 
Abend vor dem letzten Kongreßtag hatte auf der Marga— 
reteninſel das offizielle Feſtbankett ſtattgefunden, das 
einen ſehr animierten Verlauf nahm und an dem u. a. 
auch der ungariſche Miniſterpräſident, Graf Stefan 
Tis za, teilnahm, ja ſogar einen Toaſt ausbrachte, einen 
Toaſt auf die Genoſſenſchaftsidee. Da dieſe bisher 
wohl kaum von einem Staatsmann in leitender Stellung 
gefeiert worden iſt, ſo wollen wir Graf Tiszas Rede 
hier wörtlich einſchalten. Er ſagte: 

„Geſtatten Sie, daß ich Ihnen für die Gaſtfreundſchaft 
danke, mit der Sie mich aufgenommen haben, und zu— 
gleich die Gäſte begrüße, die aus dem Auslande hierher— 
gekommen find, um mit uns der Sache der Genojjen- 
ſchaften zu dienen. Ich kann Sie verſichern, daß die Re— 
gierung die Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens mit 
größter Aufmerkſamkeit begleitet. Sie bezwecken ja die 
Vermeidung der Gefahren, welche im wirtſchaftlichen Leben 
mit der unbeſchränkten Freiheit verbunden ſind, durch Ver— 
einigung der Kräfte der kleinen Exiſtenzen, denen wir nicht 
nur die Möglichkeit der materiellen Entwicklung, ſondern 
auch die Vorbedingungen der geiſtigen und moraliſchen 
Erziehung bieten. Doch warne ich Sie, ſich mit all 
dem zu identifizieren, was man unter dem Schlag— 
worte der Genoſſenſchaften ſagt und tut. Ihr Weſen be— 
ſteht im Schutze der Intereſſen der kleinen Leute, ſchützen 
wir ſie nicht gegen die Freiheit, gegen den Fort— 
ſchritt, ſondern im Geiſte des Fortſchrittes. Der 
wahre Zweck der Genoſſenſchaften iſt die Eman— 
zipation, die Freiheit, der ſoziale Friede. 
Leeren Sie daher mit mir Ihr Glas auf das Gedeihen 
dieſer ſchönen, edlen Idee.“ 

Bis zum Schluß des Banketts, das über die zehnte 
Abendſtunde ausgedehnt wurde, folgten ſich die Toaſte in 
bunter Reihenfolge, und als die Teilnehmer endlich nach 
mehr als dreiſtündigem Tafeln aus dem heißen Saal wie— 
der ins Freie traten, lockte eine herrliche, milde Nacht mit 
ſternüberſäetem Himmel und die unerſchöpfliche und liebens— 
würdige Gaſtfreundſchaft der ungariſchen Genoſſenſchafter 
zu weiterem Bleiben in den prächtigen Gärten der Mar- 
gareteninſel und zu neuem lebhaftem Plaudern bei einem 
Glaſe feurigen Ungarweins. Dem Reiz einer ſolchen 
mitternächtlichen genoſſenſchaftlichen Tafelrunde vermochten 
auch wir ſchweizeriſche Delegierte nicht zu widerſtehen und 
vergaßen darüber ganz, daß wir am nächſten Morgen noch 
ein gehöriges Stück Kongreßarbeit zu abſolvieren hatten. 

Und der Morgen kam und fand den Kongreß bei 
ſtark verminderter Arbeitsluſt und Arbeitskraft und in wenig 
geſammelter Stimmung. Kein Wunder, daß in dieſer 
letzten Sitzung nicht ſo viel Schwung war, wie in den 
vorangegangenen. 

Zunächſt gab es eine Ueberraſchung. Vom Präſi— 
dententiſch wurde mitgeteilt, daß Herr Dr. Crüger ſamt 
den übrigen Delegierten vom deutſchen und öſterreichiſchen 
Verbande der Schulze -Delitzſchen Genoſſenſchaften beſchloſſen 
hätten, auf eine weitere Teilnahme an den Kongreßver— 
handlungen zu verzichten und bereits die Heimreiſe ange— 


treten hätten. Man munkelte gleich, daß die unmittelbare 
Veranlaſſung zu dieſem Entſchluß das Ausbleiben eines 
Toaſtes auf Herrn Dr. Crüger und die deutſchen Genoſſen— 
ſchafter ſeiner Richtung bei dem Feſtbankett geweſen ſei, 
und in der Tat hat Herr Dr. Crüger es fertig gebracht, 
ſpäter deswegen in ſeinen „Blättern für Genoſſenſchafts— 
weſen“ großes Aufheben zu machen. Mit einer Unter— 
ſuchung der „Taktfrage“, ob nach Lage der Umſtände auf 
Herrn Dr. Crüger reſp. den Vertreter des mittelſtändiſchen 
Genoſſenſchaftsweſens ein Toaſt hätte ausgebracht werden 
müſſen, glauben wir hier nicht ein Wort verlieren zu 
ſollen, wenngleich auch wir gewünſcht hätten, daß mehrere 
Bankettreden nicht in ein Hoch auf einzelne Perſonen aus— 
geklungen hätten. Aber welcher vernünftige Menſch nimmt 
dergleichen Dinge tragiſch? Indeſſen darf, um Herrn Dr. 
Crüger und ſeinen Begleitern Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, nicht verſchwiegen werden, daß ſie noch aus an— 
deren, triftigeren Gründen zum Verlaſſen des Kongreſſes 
bewogen wurden, daß, wie Dr. Crüger in ſeinem Organ 
mitgeteilt hat, „es vermutlich auch ohnedies zum end— 
gültigen Abbruch der Beziehungen gekommen ſein würde“. 
Herr Dr. Crüger ſah wohl ein, daß es im internationalen 
Genoſſenſchaftsbund nicht möglich ſei, ein zweites „Kreuz— 
nach“ in Szene zu ſetzen, daß dort vielmehr die Vertreter 
des konſequent auf die ſoziale Reform hinſteuernden Ge— 
noſſenſchaftsweſens je länger deſto größeren Einfluß er— 
ringen würden. Wäre er geblieben, ſo würde die von 
ihm vertretene Richtung in der letzten Kongreßſitzung aber— 
mals eine Niederlage erlitten haben, und zwar bei der zu— 
nächſt darin vorzunehmenden Wahl des Zentral- 
komitees des internationalen Bundes. 

Dieſe Angelegenheit hatte bereits ihre Schatten in 
die unmittelbar vor dem Kongreß ſtattgefundene Sitzung 
des Zentralkomitees vorausgeworfen. Herr Heinrich Kauf— 
mann hatte dort für den Zentralverband deutſcher Konſum— 
vereine ſtatt des bisherigen einen Vertreters deren zwei 
gefordert mit der Begründung, daß auch der Schulze— 
Delitzſche Verband zwei Vertreter im Zentralkomitee des 
Bundes beſitze und ſein Verband Anſpruch habe, dieſem 
gleichgeſtellt zu werden. Gegen dies Verlangen ließ ſich 
kaum etwas einwenden, und wohl die Vertreter aller Länder 
im Zentralkomitee, von einer einzigen Ausnahme abgeſehen, 
waren ohne weiteres bereit, Deutſchland noch ein fünftes 
Mitglied im Komitee zuzugeſtehen. ' 

Die erwähnte Ausnahme bildete der öſterreichiſche Ge— 
noſſenſchaftsanwalt, Herr K. Wrabetz, der ausführte, eine 
Gleichſtellung des neuen Konſumvereinsverbandes mit dem 
alten Allgemeinen Verbande könne nicht anerkannt werden, 
da erſterer erſt 2 Jahre alt ſei und noch nicht ſo viel ge— 
leiſtet habe, wie der über 40 Jahre alte Verband des 
Herrn Dr. Crüger. Daß dies kurioſe Argument keinen 
Eindruck machte, brauchen wir kaum zu ſagen. Inzwiſchen 
war bekannt geworden, daß Herr Kaufmann als zweiten 
Vertreter des deutſchen Konſumvereinsverbandes einen der 
Leiter der Hamburger Großeinkaufsgeſellſchaft, Herrn Hrch. 
Lorenz, vorzuſchlagen beabſichtige. Gegen dieſe Kandi— 
datur konnten erſt recht keine Einwendungen gemacht wer— 
den, denn daß dem Zentralkomitee ſolche praktiſch erfah— 
rene Genoſſenſchafter, die an der Spitze großer wirtſchaft— 
licher Organiſationen ſtehen, nur von Nutzen ſein können, 
liegt ja auf der Hand. Da aber die deutſche Großeinkaufs— 
geſellſchaft das ganz beſondere Mißfallen des Herrn Dr. 
Crüger erregt hat, weil ſie es geweſen iſt, die die neue 
deutſche Konſumgenoſſenſchaftsbewegung erſt ſo recht in 
Fluß gebracht hat, ſo war ihm Herr Lorenz als Mitglied 
des Zentralkomitees natürlich persona ingratissima. Da 
er ſich im fernern ſagen mußte, daß die Genoſſenſchafter 
der andern Länder keine Veranlaſſung hätten, ſeinen per— 
ſönlichen Antipathien Rechnung zu tragen, ſo konnte er 
denn auch vorausſehen, daß Herr Lorenz gewählt werden 
würde. Tatſächlich ging denn auch die Wahl des Herrn 
Lorenz glatt von ſtatten. Ebenſo vollzog ſich der Wahlakt bei 
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den Vertretern der anderen Länder ohne Reibungen. Nur 
bei den Franzoſen kam es zu ſtürmiſchen Szenen. 

Schließlich wurde aber auch dieſe Klippe umſchifft und 
nun vom Präſidium das folgende Reſultat der Wahlen 
bekannt gegeben: 

Belgien: Micha und Serwy (bisher). 

Deutſchland: Dr. Alberti (bisher), H. Lorenz (neu). 

Frankreich: E. de Boyve, Ch. Gide, Graf Roc— 

quigny, H. Ladouſſe (bisherige). 

Großbritannien: J. C. Gray (bisher), Vivian (neu). 

Holland: Elias (bisher). 

Italien: L. Luzzatti (bisher), L. Buffoli (nen). 

Oeſterreich: K. Wrabetz (bisher), A. Exner (neu). 

Rußland: Gerebiatieff (bisher). 

Schweden: G. H. von Koch (bisher). 

Schweiz: Dr. H. Müller (bisher). 

Ungarn: Graf Alex. Kärolyi (bisher). 

Vereinigte Staaten: James Rhodes (bisher). 

Durch dieſe Wahlen hat ſich der „Zug nach links“, 
der am Kongreß in Mancheſter 1902 hervortrat, neuer— 
dings manifeſtiert. Das Element der Konſumgenoſſen— 
ſchafter fortſchrittlicher Richtung iſt dadurch im Zentral— 
komitee verſtärkt worden und zwar durch die Herren 
L. Buffoli, Lorenz und Exner; letzterer iſt der Sekretär 
des kurz vor dem internationalen Kongreß konſtituierten 
Zentralverbandes öſterreichiſcher Konſumvereine, bei deſſen 
Gründung eine ähnliche Sezeſſion der Konſumvereine aus 
dem Allgemeinen Verbande des Herrn Wrabetz ſtattfand, 
wie zwei Jahre vorher in Deutſchland aus dem Verbande 
Dr. Crügers. 

Nachdem das Wahlgeſchäft glücklich erledigt worden 
war, hatte der Kongreß noch zwei Referate anzuhören; 
er erfüllte auch dieſe ſeine Pflicht, wenngleich er mit ſeiner 
Kraft ſo ziemlich am Ende war und ſich infolgedeſſen ſeine 
Reihen ſchon ſtark gelichtet hatten. 

Zunächſt ergriff Herr H. W. Wolff das Wort, um 
über die „FZentraliſation des genoſſenſchaft— 
lichen Kreditweſens“ einen Vortrag zu halten. 
Da ſeine ſehr ſachkundigen Ausführungen ſich naturgemäß 
auf einem dem Konſumgenoſſenſchafter etwas fern liegen— 
den Gebiet zu bewegen hatten, ſo gehen wir hier nicht 
näher darauf ein, ſondern beſchränken uns auf die Mit— 
teilung, daß nach ganz kurzer und wenig belangreicher 
Diskuſſion der Antrag des Referenten zum Beſchluß er— 
hoben wurde, in dem die Bildung von Zentralgenoſſen— 
ſchaftskaſſen warm empfohlen wurde. 

Hierauf folgte der Vortrag des Direktors des rumä— 
niſchen „Creditul Agrieul“, M. Duca, über: „Die mangel— 
hafte Entwicklung des Genoſſenſchafts⸗ 
weſens in Oſteuropa, ihre Urſachen und 
empfohlene Abhilfsmittel“. 

Der Referent beſchäftigte ſich hauptſächlich mit den 
rumäniſchen Verhältniſſen. Er wies nach, daß in letzterer 
Zeit in Rumänien das Genoſſenſchaftsweſen ſich in erfreu— 
licher Weiſe entwickelt habe, denn während im Jahre 
1891 bloß eine Volksbank beſtand, gäbe es deren jetzt 
1580. Herr Duca verbreitete ſich ſodann über die land— 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe Rumäniens und ſchilderte die Mit- 
wirkung der Regierung, die aber nicht von beſonderem 
Erfolg war, weil das gegründete große Zentralkreditinſtitut 
nicht um ſtande war, die Kreditfähigkeit der Kreditnehmer 
zu beurteilen. Er führte dann die Gründe an, welche die 
Ausbreitung des Genoſſenſchaftsweſens hindern. Als ſolche 
ſeien zu bezeichnen politiſche Machenſchaften, übermäßige 
individuelle Ambition und der rieſige Wucher, da es 
Fälle gebe, wo 100 bis 150 Prozent bezahlt werden 
müſſen. Infolge der Beſtrebung in weiteren Kreiſen der Ge— 
ſellſchaft entwickele ſich jedoch in Rumänien das Genoſſen— 
ſchaftsweſen und finde im Volke Anhänger. Um das Ge- 
noſſenſchaftsweſen in Oſteuropa zu fördern, ſei zunächſt not- 
wendig, daß ſich die Leitung des internationalen Ge— 
noſſenſchaftsbundes über die Vorgänge auf dem genoſſen— 


ſchaftlichen Gebiete genaue Informationen verſchaffe, die 
periodiſch eingezogen und dann ſyſtematiſch verarbeitet 
werden müßten. Daran laſſe ſich dann erkennen, auf 
welche Weiſe am beſten eingegriffen und beſtehenden 
Uebelſtänden abgeholfen werden könnne. 

Herr E. Parini (Italien) beantragte, der Zentral— 
ausſchuß ſolle angewieſen werden, dahin zu wirken, daß 
die in den genoſſenſchaftlich vorgeſchrittenen Ländern organi— 
ſierten Genoſſenſchaften diejenigen der genoſſenſchaftlich 
zurückgebliebenen Länder ſowohl moraliſch als auch mate— 
riell unterſtützen. 

Dieſer Antrag wurde einſtimmig angenommen. 

Hierauf gelangte der folgende, vom Zentralausſchuſſe 
geſtellte Antrag zur Annahme: 

„Der VI Kongreß der internationalen 
Genoſſenſchaftsallianz fordert, in Aner- 
kennung der Tatſache, daß es behufs weiterer 
Ausbreitung der Genoſſenſchaft wünſchens⸗ 
wert iſt, daß über den Stand der Genoſſen- 
ſchaft in weniger entwickelten Ländern von 
Zeit zu Zeit nachgeforſcht und berichtet 
werde, damit hierdurch die entwickelteren 
Länder den weniger entwickelten beſſer 
Beiſtand zu leiſten in den Stand geſetzt 
werden, Freunde der Genoſſenſchaft in 
letzteren Ländern auf, ſich mit der inter⸗ 
nationalen Genoſſenſchaftsallianz in Ver- 
bindung zu ſetzen und eine periodiſche Be- 
richterſtattung über dieſe Sache in Betreff 
ihres beſonderen Landes oder Bezirkes zu 
übernehmen.“ 

Nun ſtand der Kongreß glücklich am Schluß ſeiner 
Arbeiten. Er hatte ſein großes Penſum abſolviert und 
folgte nun mit dem Gefühl der Erleichterung und Genug— 
tuung den Anſprachen, die den letzten Akt bilden ſollten. 

Zunächſt erhob ſich Graf Mailäth, um mit einer 
bewunderungswürdigen Sprachgewandtheit — er hielt ſeine 
Rede frei hintereinander in franzöſiſcher, deutſcher und 
engliſcher Sprache — den auswärtigen Kongreßteilnehmern 
für ihr Kommen und ihre Tätigkeit zu danken, wobei er 
in beſonders herzlicher Weiſe und in offenſichtlich ver— 
ſöhnender Abſicht der Verdienſte der dentſchen Genoſſen— 
ſchafter um die gemeinſame Sache gedachte. 

Nach einem uns vorliegenden Zeitungsbericht ſchloß 
Graf Mailäth ſeine Rede mit folgenden Worten: 

„Wenn wir das Problem gelöſt haben, die materielle 
und moraliſche Lage des Arbeiterproletariats zu heben, 
dann haben wir der wirklichen Demokratie einen Dienſt 
geleiſtet. Wirkliches Glück wird es in den oberen Kreiſen 
nur dann geben, wenn keine Ungerechtigkeiten für die 
niedrigen Klaſſen übrig bleiben. Ich gebe der Hoff- 
nung Ausdruck, daß wir Ungarn im Vereine mit den 
Vertretern der öſtlichen Länder uns gegenſeitig aneifernd 
auf dem Gebiete des Genoſſenſchaftsweſens den vorge— 
ſchrittenen weſtlichen Nationen folgen werden, um vom 
Standpunkte des ſozialen Friedens eine ſchöne Zukunft 
vorzubereiten.“ Redner dankt ſchließlich unter ſtürmiſchem 
Beifall den Genoſſenſchaften der fremden Länder dafür, 
daß ſie ihr Wiſſen, ihre Erfahrungen hierher gebracht, und 
verſichert ſie ſeiner unauslöſchlichen Dankbarkeit. 

Dann richtete auch Graf Kärolyi noch einige Worte 
des Dankes an die Verſammelten, um hierauf den Kon— 
greß zu ſchließen, der nun unter lebhaften Hochrufen auf 
ſeinen Präſidenten auseinander ging. 

Am Nachmittug dieſes letzten Tages fand ein Aus— 
flug nach Monor mittels Separatzuges ſtatt, um das da— 
ſelbſt befindliche genoſſenſchaftliche Kornlagerhaus zu be— 
ſichtigen, und abends hatte der Schreiber dieſer Zeilen die 
Ehre, den noch zahlreich erſchienenen Kongreßteilnehmern 
im Uraniatheater, das mit prächtigen Projektionsapparaten 
ausgerüſtet war, einen Lichtbildervortrag zu halten, mit 
dem er hauptſächlich den Zweck verfolgte, die ungariſchen 
Genoſſenſchafter mit dieſer praktiſchen Methode der Ge— 
noſſenſchaftspropaganda bekannt zu machen. 
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Eine ſtaatsmänniſche Rede 


an die Adreſſe des Schweizeriſchen Bauernverband 


bei Anlaß der Veröffentlichung 
des ſchweizeriſch-italieniſchen Handelsvertrages. 


Hochgeehrte, erlauchteſte, großmächtigſte 
Herren vom Bauernverband! 


Vergeben Sie gütigſt! Nehmen Sie's nicht übel! Wir 
bitten untertänigſt um Verzeihung! Entziehen Sie uns 
nicht Ihr unſchätzbares Wohlwollen! Demütig blicken wir 
zu Ihnen empor und flehen um ein gnädiges Ohr! Wir 
konnten ja nicht anders! Unſere unvergleichlichen Unter— 
händler, denen wir hiermit unſern tiefgefühlten Dank aus— 
ſprechen, haben ja das Menſchenmöglichſte getan, um dem 
lieben, guten Schweizervolke, unſerem Souverän, Fleiſch 
und Wein ſo viel als möglich zu verteuern. Aber man 
kann nicht alles, was man will, durchſetzen, wenn man 
es mit andern Leuten zu tun hat, die in ihrer unbe— 
greiflichen Verblendung ihr Augenmerk nicht ausſchließlich 
auf die Mittel und Wege richten, um Ihnen, Hochverehrteſte, 
die Taſchen mit Geld zu füllen. Bedenken Sie nur, wie 
ſchwer die Aufgabe war, die Sie uns ſtellten: Sie, erhabene, 
bewunderungswürdige Patrioten, verlangten, daß man 

1. Ihre Ware möglichſt zollfrei in das Land der 
Gegenpartei einführe, und 

2. die Ware der Gegenpartei durch hohe Zölle von 
der Einfuhr in unſer Land ausſchließe. 

Das iſt allerdings edel gedacht, groß, erhaben, gerecht, 
ideal! Aber Ideale laſſen ſich auf diefer ſündhaften Welt 
nie ganz verwirklichen. 

Immerhin haben wir erreicht, daß die fremden Zölle 
herabgeſetzt und unſere tüchtig in die Höhe gejchraubt 
wurden. Und nun bitten wir Sie inbrünſtig, vorläufig 
mit dieſem Reſultat unſerer heißen Bemühungen zufrieden 
zu ſein und auf noch höhere Einfuhrzölle für jetzt zu 
verzichten, aus dem einfachen, aber immerhin nicht ganz 
untriftigen Grunde, weil mehr unter den gegenwärtigen 
Umſtänden abſolut nicht zu erlangen war. Betrachten 
Sie mit nachſichtigen Augen unſere ganz der Landwirt— 


ſchaft hingegebenen Bemühungen — wir wiſſen ja, daß 
die Schweiz ein Bauernland iſt, in welchem die übrigen 
Berufe eine untergeordnete Rolle ſpielen und daß daher 
die Wünſche des Bauernverbandes vor allem befriedigt 
werden müſſen, beſonders ſeit dieſelben ſich weitaus am 
lauteſten und vordringlichſten geltend machen — beſchwören 
Sie nicht einen Zollkrieg herauf, wozu Sie natürlich alles 
Recht und auch Anlaß genug hätten, in Erwägung, daß 
ja Ihre pekuniären Abſichten nicht vollſtändig durchgeſetzt 
werden konnten. Aber laſſen Sie diesmal, in Anbetracht 
der ſchwierigen Verhältniſſe, Gnade für Recht ergehen und 
ſtecken Sie das Geld, das wir aus den Taſchen Ihrer 
Mitbürger durch das Mittel hoher Zölle in die Ihrigen 
geleitet haben, nicht ganz ohne Befriedigung, nicht bloß 
mit dem Widerwillen des gekränkten Ehrenmannes ein. 

Von den armen Konſumenten, die jetzt ſchon infolge 
der hohen Preiſe kein Fleiſch mehr eſſen können, wollen 
wir nicht reden. Denn wir wiſſen ja, daß Ihnen ſolches 
Gerede unangenehm iſt und möchten Sie um des Himmels 
willen in keine gereizte Stimmung verſetzen. Die paar 
Millionen Konſumenten können ja überhaupt nicht ernſtlich 
in Betracht kommen, und außerdem ſchließen wir uns gern 
und willig dem von Ihren Führern und Propheten aus— 
geſprochenen Dogma an, daß der Profit, den der Bauer 
macht, allen Volksgenoſſen zugute komme. Es iſt ja kein 
Zweifel, daß eine Lebensmittelteuerung für das ganze 
Volk, insbeſondere für die Klaſſe der Induſtriearbeiter, 
von größtem Vorteil iſt. Es ließe ſich überhaupt erwägen, 
ob es nicht am beſten wäre, wenn alles Geld der Nation 
einfach den Bauern überantwortet würde. Denn ſo heißt 
ja das Dogma: je mehr Geld der Bauer hat, deſto beſſer 
für die andern. Hätte er alles Geld, ſo müßte es mithin 
dem ganzen Volke am beſten gehen. Vielleicht finden ſich 
mit der Zeit in den weiſen Häuptern Ihrer Führer Mittel 
und Wege, um dieſes höchſte Ziel zu erreichen. 

Vorläufig ſind die andern Klaſſen hauptſächlich zum 
Steuerzahlen da, damit man den Landwirten die erforder— 
lichen Subventionen für ihre gemeinſamen und Privat— 
zwecke geben kann. Das nötige Geld zum Steuerzahlen 


muß man ihnen alſo noch laſſen. Stets iſt jedoch im 


Ein neuer Brief von Züs Bünzlin. 


Geehrter Herr Redaktor! 


Jetzt will ich Ihnen einmal was neues ſagen. Ich thu jetzt 
ſtudiren! Nicht auf Doktor, wie Sie's gemacht haben, denn das 
wär mir zu langweilig und zu theuer und ich mag auch die kranken 
Leut nicht gern, da könnt man ja ſelber krank werden. Sondern 
nur abends thu ich ſtudiren und blos auf Bildung, von wegen dem 
Schreiben. Denn fie wiſſen jchon, mit dem Hochdeutſchen iſts bei 
uns nicht extra weit her, das muß man bſonders lernen wie fran— 
zöſiſch. Und ich will jetzt ordentlich in die Zeitungen ſchreiben, wo 
man das Hochdeutſch notwendig braucht. Alſo geh ich in die Vor 
leſungen auf der Univerſität, wo man das lernen kann in der 
Lieder Atour. So ſchreibt mans nämlich, hat mir der Student 
gſagt, ein recht luſtiger, wo neben mir ſitzt und alleweil Stumpfſinn 
treibt, wo ich viel lachen muß. Es ſind aber nicht bloß Lieder, wo 
der Herr Profeſſor davon redt (nicht etwa ſingt!), auch Kamedien 
ſind dabei und Romangeſchichten und allerhand deriges Zeug, aber 
alles hochdeutſch. Mein Spezierer braucht aber wegen dem Student 
nicht eiferſüchtig zu ſein, denn der hat Reſpeckt vor mir und erklärt 
mir alles, wie Sie ſehen. Und ich ſtudier ja nur, um den Konſümlern 


beſſer draufgeben zu können und für die Spezierer recht ſchön zu 


ſchreiben, weil ſie ſelber mit der Feder oft nur ſoſo ſind, nicht ganz 
gſchickt. Und das kommt, weil ſie ſich in den Lieder-Atouren nicht 
bſonders auskennen. So hat zum Beiſpiel der Herr Redaktor vom 
Spezereihandel einmal hineingſetzt, ich wäre eine der ſchönſten 


Gſtalten von Gottfried Keller, was mir freilich ſehr gſchmeichelt hat, 
aber nicht wahr iſt, indem der Herr Keller, was ein ziemlich grober 
war, mich gar nicht kannt hat, weil ich noch klein war, ſondern 
meine Mutter. Sie wiſſen ja, wie die zwei Kammacher den Wett— 
lauf machten und der Schwab bei meiner Mamma zurückblieb und 
was da gſchehn iſt. Aber das weitere hat der Herr Keller auch 
nicht gwußt oder aufglogen, wie ſies in der Lieder-Atour oft 
machen, wenn fie jo dichten. Denn der Schwab iſt dann auch 
durchbrennt, vor ſie gheiratet haben, und ſo kommt es, daß ich 
beide Namen von meiner Mamma gerbt hab und mit keinem 
Kammacher nichts zu tun haben will ſondern nur mit einem 
Spezierer. Aber eine ſchöne Gſtalt bin ich ſchon auch, wenn auch 
nicht grad vom Herrn Keller. 

Und jetzt haben die Spezierer zu Zürich einen Aufruf ans 
Volk gmacht, der ſonſt ganz recht wär. Aber nur der Stiel iſt 
nicht überall nach der Lieder-Atour. Zum Beiſpiel fie jagen, daß 
fie in guten und böſen Tagen mit ihren Freunden verwachſen find. 
Das iſt mir gar nicht recht, denn da werden die verflixten ſpöttiſchen 
Konſümler jetzt gwiß bald von den verwachſenen Spezierern reden, 
wo doch der meine kerzengrad iſt, oder ſie ſagen ihnen ſtatt Spezierer 
gar Siameſen, weil die meiſtens zammgwachſen ſind. Und dann 
ſchreiben fie, man ſoll den ſeßhaften Gſchäftsmann berück 
ſichtigen und nicht die beſtehenden Warenhäuſer. Wenn ſie 
hätten gſchrieben: die ſtehenden Warenhäuſer oder noch beſſer die 
ſtand haften Warenhäuſer, das wär viel liederatouriſcher, da könnt 
man deutlich ſehen, daß die verdammten Warenhäuſer das grade 
Gegentheil vom ſeß haften Gſchäftsmann find. 

Und das mit der Reklame verſteh ich gar nicht recht. Sie 
jagen in dem Aufruf, daß oft „eine Reihe von Artikeln in der Re- 
klame als Lockvögel ausgehängt“ werden. Meinen die Spezierer 
mit der Reklame ein Lokal, etwa einen Laden oder ein Schaufenſter? 


u 


Uebrigen der Gedanke in den Vordergrund zu ſtellen, daß 
billiges Fleiſch und billiger Wein zu den größten Uebeln 
gehören, die das liebe Schweizervolk treffen könnten, und 
daß Ihr Patriotismus, der uns vor ſolchem Unheil zu 
bewahren ſtrebt, über jedes Lob erhaben iſt. 

Andererſeits iſt freilich auch zu bedenken, daß der 
hohen Bauernſame ſchließlich Fleiſch- und Weinpreiſe, die 
niemand mehr zahlen könnte, doch auch keinen großen 
Vorteil zu bringen vermöchten. In Anbetracht deſſen 
wagen wir ergebenſt zu hoffen, daß ihre Führer und 
Leiter ein menſchliches Rühren mit unſerer bedrängten 
Lage verſpüren und die außerordentlichen pekuniären Vor— 
teile, die Ihnen der neue Vertrag gebracht hat, wenigſtens 
als vorläufige Abſchlagszahlung nicht ganz zurückweiſen 
werden, bis Ihre Ideale durch eine reine Bauernregierung 
völlig durchgeführt werden. 


Preßſtimmen zum Handelsvertrag mit Italien. 


„Basler Zeitung“ (jungfreifinnig, zolltarif— 
freundlich): 

„Den größten Erfolg hat die ſchweizeriſche Land— 
wirtſchaft errungen. In Bezug auf ihre, Ausfuhr nach 
Italien hat ſie vor allem eine ganz weſentliche Herab— 
ſetzung des italienischen Zolls auf Käſe durchgeſetzt, ſodann 
auch Reduktionen bei den Zöllen auf kondenſierte Milch, 
Kindermehl, Schokolade und Kühe. In Bezug auf die 
Einfuhr landwirtſchaftlicher Artikel haben die Agrarier eine 
ſehr bedeutende Erhöhung der weſentlichſten Zollanſätze 
erreicht. Der Zoll auf Wein ſteigt von 3. 50 auf 8 Fr. 
per Hektol., der Ochſenzoll von 15 auf 32 Fr., eine ähn— 
liche Erhöhung findet für das übrige Schlachtvieh und 
für friſches Fleiſch ſtatt. Es heißt, unter den Weinbauern 
herrſche eine tiefe Mißſtimmung darüber, daß nicht ein 
höherer Weinzoll feſtgeſetzt worden ſei; ſie fühlen ſich 
geradezu geopfert. Uns ſcheint aber, der vereinbarte Zoll 
auf Wein ſei gerade hoch genug und bedeute ein ganz 
weſentliches Zugeſtändnis an den Weinbau, das noch um 
ſo höher anzuſchlagen iſt, als der hohe Zoll auf Kelter— 
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trauben geradezu prohibitiv wirken wird. Die Zölle auf 
Schlachtvieh ſind höher geraten, als man in Konſumenten— 
kreiſen erwartete und fürchtete. 25 bis höchſtens 30 Fr. 
— ſo dachte man ſich den Zoll auf Ochſen; nun beträgt 
er 32 Fr. Dieſer außerordentlich hohe Zoll wird in vielen 
Kreiſen die Befriedigung über den neuen Handelsvertrag 
bedenklich herabſtimmen.“ 

Selbſt die liberale „Neue Glarner Zeitung“ 
findet die Erhöhung der Viehzölle übertrieben. Sie ſchreibt 
dazu: 

„Höher, als wir erwarteten, ſind die Viehzölle aus— 
gefallen. Auf eine Einfuhrtaxe von 32 Fr. per Ochs 
haben wohl auch unſere Agrarier kaum gerechnet. Jetzt, 
liegt es allerdings um ſo mehr in ihrer Pflicht, alle An— 
ſtrengungen zu machen für die Hebung der Maſtviehzucht 
der Schweiz.“ 

Wir glauben nicht, daß unſere Herrenbauern ſich 
aus purem Patriotismus zur Maſtviehzucht entſchließen 
werden, ſo lange ihnen die Milchwirtſchaft rentabler er— 
ſcheint. Die Hoffnungen der „Neuen Glarner Zeitung“ 
werden ſicherlich nur fromme Wünſche bleiben. 

Die „Oſtſchweiz“ kkonſervativ, tarifgegneriſch): 

„Was ſagen wir zum Handelsvertrag in Bezug auf 
die oben angeführten Zollpoſitionen? Offen geſtanden, 
er iſt zu „günſtig“ für die Schweiz, von dem Weinzoll 
abgeſehen, um nicht ein Hintertürchen fürchten zu müſſen. 
Dieſes Hintertürchen iſt aber die Meiſtbegünſtigungsklauſel: 

„Die vertragſchließenden Teile ſichern ſich gegenſeitig 
für die Einfuhr, die Ausfuhr und die Durchfuhr die Rechte 
und die Behandlung der am meiſten begünſtigten Na— 
tion zu. 

Jeder der vertragſchließenden Teile verpflichtet ſich 
demnach, den andern unentgeltlich an allen Vorrechten und 
Begünſtigungen teilnehmen zu laſſen, die er in den an— 
geführten Beziehungen, namentlich was den Betrag, die 
Sicherſtellung und die Erhebung der in dieſem Vertrage 
oder anderweitig feſtgeſetzten Zölle anbetrifft, einer dritten 
Macht zugeſtanden hat oder noch zugeſtehen wird.“ 

Wir haben die Rechnung noch ohne den Wirt ge— 
macht, ſo lange nicht mit den Alliierten Italiens, Deutſch— 


In unſerer Lieder-Atour ſind ſchon allerhand Lokale vorgekommen 
aber noch keins zum Aushängen von verſchiedenen Artikeln. Der 
Student jagt, eine Reklame ſei eine Uhrkette, wo man allerhand 
Artikel dranhängt, zum Beiſpiel Bärenlocken und derige Sachen. Aber 
das glaub ich nicht recht, der weiß es wohl ſelber nicht. Vielleicht 
können mir die Konſümler Bricht geben, die find ja jo auf alle 
Kniffe aus. 

Sonſt iſt in dem Aufruf alles in Ordnung und ich freue mich 
über die Spezierer, daß ſie ſolche Druckereien herausgeben, abge 
ſehen vom Liederatourſtiel. 

Wie fein machen ſie es, daß ſie ſagen, ſie wollen über die 
Warenhäuſer nicht ſchimpfen, und dann die ganze Lumperei recht 
tüchtig heruntermachen. 

Es iſt recht, daß die Spezierer einmal ſolches Zeug aus einem 
Warenhaus gekauft haben und dann unterſucht und natürlich ge— 
funden, daß alles miſerabler Schund iſt: die Erbſen und Linſen 
mittelgroß, die Mackaroni gelb, das Mehl gar franzöſiſch, die 
Bleichſoda nicht in Stangen, ſondern in Briefen ezetra. Jetzt weiß 
mans doch! Da haben die Warenhäuſer einmal einen gerechten, 
unbefangenen Richter gfunden. Ich hab früher nicht einmal gwußt, 
daß ſie mit Mehl und ſolchene Eßwaren handeln! 

Es iſt recht, daß die Spezierer ſagen, die Warenhäuſer können 
auch nicht billiger verkaufen als ſie, bſonders wenn man das „täg— 
lich von denjenigen Frauen zu hören Glegenheit hat, die glauben, 
es ſei unbedingt nötig, im Warenhaus ihre Einkäufe zu machen.“ 
Solchene Frauen müſſen das doch wiſſen! Aber warum laufen ſie 
dann immer ins Warenhaus? Das müſſen doch rechte Gäns ſein! 

Es iſt recht, daß die Spezierer verlangen, daß man bei ihnen 
kauft, damit ihre Söhne auch wieder ſelbſtändige Spezierer werden 
können, beſonders da, wie der Aufruf ſagt, die Konkurrenz ſchon ſo 


groß iſt, daß man ſich ſtark anſtrengen muß, wenn man an der 
Kundſchaft was verdienen will. 

Es iſt recht, daß die Spezierer der Kundſchaft, die ja (unter 
uns!) ziemlich dumm iſt, Kenntnis davon geben, „wie es im öffent 
lichen und geſchäftlichen Leben ausſieht“, und daß man bei den 
Krämern kaufen muß, weil ſonſt die Profeſſioniſten und der ganze 
„Gewerbeſtand“ zur bloſen Flickarbeit verurteilt werden, was alſo 
nicht von den Fabriken kommt, wie die Leut meinen, ſondern wenn 
die Spezierer zu wenig verdienen; daß eben deswegen in den Groß— 
ſtädten von England und Amerika eine ſchreckliche Maſſe armer 
Bettelleut ſind und daß „jeweilige große Aufſtände in jenen Staaten 
gezeitigt werden,“ was ich auch nicht gwußt hab, denn die andern 
miſerabligen Zeitungen, auch die verdrehten Konſümler-Käsblätter, 
ſagen kein Wort davon, ausgnommen der Speziereraufruf zu Weih— 
nachten. 

Ich hab immer gſagt: die Hauptſach iſt, daß die Leut ihre 
War recht theuer verkaufen. Dann haben ſie viel Geld und wer 
Geld hat, iſt reich. Alſo wenn Alle theuer verkaufen, ſind ſie alle 
reich und dann leben wir prachtvoll. Daher muß man die Kon 
ſumverein vertilgen, weil ſie die Preis nicht in die Höh laſſen, 
und auch die Warenhäuſer, weil ſie's (im Vertrauen!) halt doch 
etwas billiger geben, und muß mit dem Laur halten, wegen die 
Schutzzöll, wo auch hohe Preis machen, und ſolchene Gſchichten. Wenn 
die Preis recht in die Höh gehn, ſagt man immer: jetzt gibt's Hoſe 
(die Franzoſe jagen ihm Hoffe, weil fie nicht deutſch könne), und 
das heißt gwiß, daß jetzt für die Maitlene Ausſicht iſt aufs Heira— 
ten, und dann wird auch mein Spezierer endlich Ernſt machen und 
anbeißen müſſen, womit ich verbleibe in 


Hochachtungsvoller Verächtlichkeit 
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wie Sie ſehen, gut ſtudirte Züs Bünzlin. 
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land und Oeſterreich, die Handelsverträge perfekt daliegen. 
Bis dahin aber iſt es uns zu Mute, wie beim Antritt 
einer Erbſchaft, bei der man die Schlußbilanz und die 
Miterben noch nicht kennt.“ 

Herr Dr. Laur fühlt ſich veranlaßt, die nach ihrer 
Meinung zu kurz gekommenen Weinbauern über ihre Ent- 
täuſchung hinwegzutröſten. Er ſchreibt in dem „berüch- 
tigten Artikel“ (wir lehnen uns hier an die Ausdrucks- 
weiſe der „Neuen Zürcher Zeitung“ an) der „Schweiz. 
Bauernzeitung*: 

„Gegenüber der tiefen und berechtigten Mißſtimmung, 
die der Weinzoll von Fr. 8 in den Kreiſen des Weinbaues 
hervorrufen wird, ſei immerhin auf folgendes aufmerkſam 
gemacht: 1. Der Weinzoll wird per 100 kg brutto er- 
hoben und beträgt per Hektoliter Wein Fr. 9. 30. 2. Die 
Zollerhöhung macht auf einen Hektoliter Wein immerhin 
Fr. 5. 20 aus. 3. Die Anſätze des Generaltarifes für 
Keltertrauben Fr. 25. —, Trockenbeeren Fr. 50. —, ein— 
gedickter Weinmoſt Fr. 60. — wurden durch den Vertrag 
nicht berührt. Es gilt alſo der Generaltarif. Damit wird 
die Weinfabrikation ſehr erſchwert. Ganz beſondere Be— 
deutung hat der Zoll auf Keltertrauben, da durch ihn eine 
Hauptquelle der Weinvermehrung unterbunden wird. 

4. Es kann nicht beſtritten werden, daß, trotzdem 
nicht alles erreicht wurde, was dem Weinbau gehört hätte, 
kein zweiter Zweig der Landwirtſchaft eine ſo wirkſame 
Beſſerſtellung erhielt wie der Weinbau. 

Allerdings iſt der Schutz ungenügend. Wir erwarten 
aber vom Bundesrate und der Bundesverſammlung, daß 
ſie insbeſondere durch baldigen Erlaß und energiſches Ein— 
ſtehen für ein ſchweizeriſches Lebensmittel- 
geſetz wieder einen Teil deſſen gutmachen werden, was 
hier am Weinbau gefehlt wurde.“ 

Daraus geht wenigſtens klar und deutlich hervor, daß 
es bei dem neuen Lebensmittelgeſetz auf eine weitere Ver— 
teuerung der Konſumartikel abgeſehen iſt. Und dabei gibt 
man ſich den Anſchein, daß man mit dieſem Geſetz nichts 
anderes als den Schutz der Konſumenten be— 
zwecke! Daß eine Verteuerung der Lebensmittel einen 
Schutz des Konſumenten bedeute, kann allerdings nur 
derjenige behaupten, der mit der Wahrheit ſo umzuſpringen 
pflegt, wie der Verfaſſer der Broſchüre des Bauernver— 
bandes zum Lebensmittelgeſetz. 

Das Zürcher „Volksrecht“ beurteilt den Wert 
des Handelsvertrages für die Arbeiterſchaft folgendermaßen: 

„Da ein Handelsvertrag etwas Geſchäftliches iſt, ſo 
handelt es ſich bei ſeiner Betrachtung in erſter Linie 
darum, wer bezahlt? Und es müßte doch ſonderbar 
zugehen, wenn es nicht die Arbeiterſchaft wäre. Der— 
artiges ließ ſich ſchon vorausſagen, wenn man nur die 
Unterhändler kannte und wußte, welche ſchweizeriſchen In— 
tereſſen ſie vertreten. Daß die Großinduſtrie ihre Ver— 
teidiger finde, war von Anfang an ſicher und daß die 
Bauern, vor allem auch wieder die Großbauern, nicht zu 
kurz kommen werden, dafür bürgte die Perſon des Bauern— 
ſekretärs Dr. Laur. Unvertreten war die Arbeiterſchaft, 
und warum hätte man ihr auch einen beſonderen Ver— 
treter geſtatten ſollen? Es war ja ſowieſo ſicher, daß ſie 
die Zeche bezahlen werde.“ 
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Ein denkwürdiger Tag. Am 21. Dezember abhin 
waren es 60 Jahre her, ſeit die redlichen Pioniere von 
Rochdale ihren erſten Konſumladen eröffneten — beſpöt— 
telt und ausgelacht von dem gaffenden Publikum. Heute 
finden wir, in allen Weltteilen zerſtreut, Tauſende und 
aber Tauſende von Genoſſenſchaften, die nach denſelben 
Prinzipien verwaltet werden, welche jene wackeren Flanell— 
weber erſannen und zuerſt in die Praxis umſetzten. Die 


genoſſenſchaftliche Idee feiert Triumphe in allen Ländern, 
und mehr und mehr zwingt ſie die Menſchen, ſich mit ihr 
zu beſchäftigen. 

Es darf gewiß als ein Zeichen der Zeit gedeutet wer- 
den, daß ein ſchweizeriſches Arbeiterblatt, die „Winter— 
thurer Arbeiterzeitung“, dieſem Gedenktag einen Leitartikel 
widmet und ihn einen „Frühlingstag im Wirtſchafts— 
leben der Völker“ nennt. 

„Spärlich genug waren die Geldmittel“, ſo führt das 
genannte Blatt aus, „welche der Gründung des Rochdaler 
Ladens zur Seite ſtanden. Denn es waren ganze Fr. 350, 
welche nach Beſchaffung der Ladeneinrichtungen für den 
Ankauf von Lebensmitteln verblieben. Nur vier Artikel 
wurden zum Verkaufe feilgeboten, nämlich: Butter, Zucker, 
gewöhnliches Mehl und Hafermehl. 

„Aber es wurde bald anders. Schon im Jahre 1850 
war die Mitgliederzahl, die im Anfang 28 betragen hatte, 
auf 600 angewachjen, 1860 waren es 3450, 1880 10,300 
und gegenwärtig 12,300 Perſonen. 

„Der Umſatz wuchs von 17,650 Fr. im Jahre 1845 
auf 6½ Millionen Franken im Jahre 1903. Die Ge⸗ 
noſſenſchaft war im Jahre 1880 ſchon daran, 11,3 Mil⸗ 
lionen Franken umzuſetzen, es bildeten ſich aber ſeither in 
Rochdale zwei weitere Genoſſenſchaften, die insgeſamt über 
9000 Mitglieder zählen und die der Muttergenoſſenſchaft 
einen Teil des Umſatzes weggenommen haben. Die Ge— 
noſſenſchaft arbeitet gegenwärtig mit einem Kapital von 
6 Millionen Franken, der Ueberſchuß belief ſich 1903 auf 
1½ Millionen Franken, im Dienſt der Genoſſenſchaft 
ſtehen 330 Angeſtellte, von denen 120 in verſchiedenen 
Produktionsanſtalten beſchäftigt werden. 

„Aus dem kleinen, vom Volke verhöhnten Laden an 
der Krötengaſſe zu Rochdale find Paläſte von Verwal⸗ 
tungsgebäuden in ganz England entſtanden; Großetabliſſe— 
mente, auf genoſſenſchaftlicher Grundlage betrieben, ſorgen 
für die notwendige Produktion der mannigfachen Bedürf— 
niſſe eines Großteils des engliſchen Volkes und eine Dampfer⸗ 
flottille von ſieben Seeſchiffen vermittelt den genoſſen— 
ſchaftlichen Verkehr und Güteraustauſch aus allen fernen 
Weltteilen. Die größten Staatsmänner ſind Mitglieder 
und zum Teil eifrige Förderer des Werkes der armen Flanell— 
weber von Rochdale geworden. Ihr Andenken lebt fort 
in dem vollen Bewußtſein des engliſchen Volkes, daß es 
dieſe Weber mit ihrer beſcheidenen Organiſation waren, 
welche eine unvergleichlich beſſere Volkswirtſchaft begrün⸗ 
deten zum Heil und Segen des ganzen engliſchen Volkes.“ 

Auch der „Anzeiger“ der Konſumgenoſſenſchaft 
in Winterthur gedenkt in ſeiner neueſten Nummer des 
Jahrestages der Eröffnung des Ladens in der Kröten— 
gaſſe in Rochdale, und fährt dann folgendermaßen fort: 

„Es weht ein großer Zug genoſſenſchaftlichen Geiſtes 
durch die Welt. In England und Belgien ſchreitet die 
Bewegung ſicher ihre ſiegreiche Bahn, in Deutſchland iſt 
eine mächtige Bewegung im Werden begriffen. In Frank— 
reich, Oeſterreich und Italien bereiten ſich Dinge vor für 
einen allgemeinen Aufſchwung des Genoſſenſchaftsweſens 
und aus allen Gauen des Schweizerlandes hören wir von 
einem großen Wachſen dieſer Bewegung. Die Völker er— 
wachen zu der Erkenntnis, das die zukünftige Geſtaltung 
der Geſellſchaft, ihre Erhebung zu einer beſſern Lebens- 
haltung und Kultur nicht mehr auf der politiſchen Bühne 
ſich abwickelt, ſondern daß ſich alle großen Reformen 
auf wirtſchaftlichem Gebiet vollziehen. In dem Maße, 
wie ſich die Erkenntnis dieſer großen Bedeutung der wirt 
ſchaftlichen Aſſociation verbreitet, wächſt die genoſſenſchaft— 
liche Organiſation der ökonomiſchen Elemente: Produktion 
und Konſum, in die Breite und Tiefe. Die großartigen 
Erfolge verdankt die Genoſſenſchaftsbewegung ihrem tat— 
kräftigen Eingreifen in die Geſtaltung des praktiſchen Le— 
bens. Auf dem Wege ſolidariſcher Selbſthilfe ſchafft ſie 
Einrichtungen, die dem Einzelnen niemals erreichbar wären. 
Ihr Wirken beſchränkt ſich nicht auf die materiellen Ver— 


hältniſſe, ſie arbeitet je länger deſto intenfiver an der 
Bildung und Erziehung des Volkes mit und trägt Großes 
bei zur Löſung der ſozialen Frage.“ 


Der neue Handelsvertrag und die Landwirtſchaftszölle. 
Unter dieſer Ueberſchrift bringt die „Oſtſchweiz“ einen ſehr 
bemerkenswerten Artikel, der ſich namentlich mit der Frage 
beſchäftigt, warum Italien die enorme Erhöhung unſerer 
Viehzölle ruhig hingenommen hat. Das Blatt gibt zu— 
nächſt die Auslaſſungen Dr. Steigers in den „Basler 
Nachrichten“ wieder, welcher ſchreibt: 

„Das große Los haben die Agrarier gezogen. Die 
landwirtſchaftlichen Zollanſätze erregen ernſte Bedenken. 
Sie ſind höher als man erwartet hat. Man rechnete 
allgemein auf einen Ochſenzoll von Fr. 25, und den hätten 
wir auch wahrſcheinlich bekommen, ohne jene unglückliche 
Erhöhung des bundesrätlichen Anſatzes von Fr. 35 auf 
50. Obige Anſätze finden ebenſo den Beifall der Agrarier, 
als das Mißfallen der Konſumenten. Man kann ſich 
überhaupt fragen, warum Italien nicht ſtärker auf eine 
Reduktion des Ochſenzolles drängte und ſein ganzes Ge— 
wicht auf Wein legte. Es wird dies damit erklärt, daß 
infolge der Steigerung der Lebenshaltung ſpeziell in Nord— 
italien der dortige Fleiſchkonſum ſtark zugenommen hat, 
dazu tritt die Entwicklung der italieniſchen Milchinduſtrie, 
die die Aufzucht von Schlachtvieh wie in der Schweiz 
beeinträchtigt. 

So mißt Italien dem Abſatz von Schlachtvieh nach 
der Schweiz lange nicht mehr die frühere Bedeutung bei 
und dürfte im allgemeinen auch kaum geneigt ſein, die 
Zolldifferenz auf ſich zu nehmen.“ 

Im gleichen Sinne äußert ſich die „Schweizeriſche 
Metzgerzeitung“, welche ſich folgendermaßen über die hohen 
Schlachtviehzölle vernehmen läßt: 

„Eine unfreiwillige Komik für diejenigen, welche taten, 
als ob von dieſem höheren Ochſenzoll das Wohl des 
Vaterlandes abhänge, liegt in der Tatſache, daß in dem 
Moment, wo der Tarif erſt bekannt wird, die Italiener 
faſt keine Ochſen uns zu liefern imſtande find; wir haben 
ſeiner Zeit ſtets darauf hingewieſen, daß dieſe Poſition 
des Tarifes im Intereſſe der Schweiz nicht höher geſetzt 
werden ſollte; die Italiener bringen ihr Maſtvieh immer 
mehr im Lande ſelbſt ab, wir aber wären froh, wenn fie 
uns davon abgäben; denn die Lancwirtſchaft iſt weit 
davon entfernt, ihr Verſprechen, den Bedarf mit der Zeit 
zu decken, erfüllen zu können. Es handelt ſich eben beim 
neuen Zolltarife um Nachäfferei des deutſchen Agrarier— 
tums.“ 

Dieſe Auslaſſungen beweiſen unwiderleglich, daß der 
Konſument allein es iſt, den der Zolltarif belaſtet. Die 
Schutzzöllner, die uns verſicherten, daß die erhöhten Zölle 
zum Teil auf die ausländiſchen Produzenten fallen würden, 
haben ſich alſo auch in dieſem Punkt als unzuverläſſige 
Propheten erwieſen. 

Zur Entwicklung der Warenpreiſe. Der Warenpreis- 
ſtatiſtiker Sauerbeck teilte in den „Times“ die Indexziffern 
für den Monat November mit. Danach hat die Preis— 
ſteigerung, die ſeit Auguſt eingetreten iſt, angehalten. Die 
Indexzahlen lauten wie folgt (es iſt der Preis von 45 
Weltmarktartikeln; der Durchſchnitt der 11 Jahre 1866 
bis 1877 iſt mit 100 angenommen): 

Durchſchnitt Monatsziffern 
1878-87 79 Dezember 1899 73,7 
1884-93 71 Februar 1895 60,0 


1888—97 67 Juli 1896 59,2 
1894-1903 66 Juli 1900 76,2 

== März 1903 70,4 
1884 76 November 1903 69,0 
1896 61 Dezember 1903 70,0 
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1897 62 März 1904 70,8 
1898 64 Juni 1904 69,4 
1899 68 Juli 1904 69,9 
1900 75 Auguſt 1904 70,4 
1901 70 September 1904 70,7 
1902 69 Oktober 1904 71,0 
1903 69 November 1904 71,2 


Trennt man Nahrungsmittel und Rohſtoffe, jo erhält 
man folgenden Vergleich (1866 bis 1877 — 100): 
187887 1884-93 1894-1903 1900 1903 1904 1904 


Nahrungs Durchſchnitt Febr. Dez. Okt. Nov. 
mittel 74 66 65,8 65,3 69,6 68,5 
Rohſtoffe 76 69 66 81,9 73,4 72,0 73,1 


Nahrungsmittel ſtehen 3 Prozent hoͤher, aber Roh— 
ſtoffe ein wenig niedriger als Ende letzten Jahres. 


Aus unſerer Bewegung. 
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Arbon. Ueber den Lebensmittelverein in Arbon, 
der unſerem Verbande nicht angehört, berichtet der 
„Oberthurgauer“ vom 20. Dezember: Die außerordentliche 
Verſammlung des Lebensmittelvereins in Arbon hat am 
Sonntag nach einläßlicher Beratung einer Verſchmelzung 
mit dem hieſigen Konſumverein nicht zugeſtimmt und 
beſchloſſen, die im Entwurf vorgelegten neuen Statuten 
an der Hauptverſammlung, die im Auguſt nächſten Jahres 
ſtattfindet, durchzuberaten. Der Lebensmittelverein beab— 
ſichtigt nämlich ebenfalls die Anſtellung eines fix beſoldeten 
Verwalters. Es erſcheint uns nicht ganz erklärlich, warum 
unter den beiden hieſigen Arbeiterkonſumvereinen nicht 
eine Fuſion möglich ſein ſoll, wenn man den Zweck 
berückſichtigen will, welchen derartige Genoſſenſchaften 
überall verfolgen. Es iſt doch gewiß gegen jedes ſoziale 
Prinzip, wenn zwei Arbeiterkoſumvereine ſich am nämlichen 
Platze Konkurrenz machen. Auf dieſe Weiſe wird die 
unſinnige „Prozentauszahlung“ natürlich nicht verſchwin— 
den. Man trägt alſo nach wie vor täglich zu viel Geld 
in den Konſum, um dasſelbe am Schluſſe des Rechnungs— 
jahres in Form von „Prozenten“ als ſogenanntes „Ge— 
ſchenk“, wie viele Hausfrauen meinen, wieder zu holen. 

Dürrenaſt. Unſer dortiger kleiner Verbandsverein hat im 
5. Geſchäftsjahr vom 18. Oktober 1903 bis 9. Oktober 
1904 recht erfreuliche Fortſchritte gemacht, indem der 
Warenumſatz von Fr. 10,300 auf Fr. 19,031. 08 geſtiegen 
iſt. Die Zahl der Mitglieder hat ſich von 39 auf 41 
vermehrt. Merkwürdigerweiſe ſcheinen die Mitglieder 
die Vorteile des genoſſenſchaftlichen Einkaufs weniger zu 
ſchätzen als die Nichtmitglieder; ihre Bezüge beliefen ſich 
nur auf Fr. 6730, während die Nichtmitglieder für 
Fr. 8980 Waren konſumiert haben. Der Bruttobetriebs— 
überſchuß beläuft ſich auf Fr. 1686, wovon zunächſt 25 % 
dem Genojjenjchaftsvermögen überwieſen werden. Aus 
dem Reſt wird nach den Abſchreibungen auf Mobiliar, 
Gratifikation an die Verkäuferin und Fr. 15 Vergabung 
für die Milchverſorgung der Schulkinder, den Mitgliedern 
eine Rückvergütung von 8, den Nichtmitgliedern von 4% 
ausbezahlt. Die Genoſſenſchaft hat das „Genoſſenſchaft— 
liche Volksblatt“ zum obligatoriſchen Publikationsorgan 
erhoben, und, wie der Bericht bemerkt, iſt die Umſatz— 
ſteigerung hauptſächlich auf dieſe Maßnahme zurückzuführen. 

Wattwil. Die Entwicklung unſeres dortigen Ver— 
bandsvereins, der bereits in ſein 23. Lebensjahr einge— 
treten iſt, bewegt ſich noch immer in erfreulich aufſteigender 
Linie. Der letzte Jahresbericht, der die Zeit vom Juli 
1903 bis Juni 1904 umfaßt, erzeigt einen Geſamtumſatz 
von Fr. 140,555, gegen das Vorjahr ein Mehr von rund 
Fr. 22,000. Die Mitgliederzahl iſt von 496 auf 552 
geſtiegen. Der Bruttoüberſchuß beziffert ſich auf Fr. 33,102 
24 Cts. und erhöht ſich infolge der Liegenſchaftserträgniſſe 
und des Saldovortrags vom Vorjahre auf Fr. 36,138 
24 Cts. Es verbleibt davon nach Abzug der 
Unkoſten ein Nettoüberſchuß von Fr. 18,473.09, wovon 
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Fr. 16,608. 54 zur Ausrichtung einer Rückvergütung von 
12 ½ %/ auf Warenbezüge benutzt werden, während der 
Reſt auf neue Rechnung vorgetragen werden ſoll. Die 
Abſchreibungen, die ſich für die Liegenſchaften auf 2 %, 
für das Mobiliar auf 10% beziffern, find bereits in den 
Unkoſten inbegriffen. Dem Reſervefonds wird ſein Zins— 
erträgnis, Agio auf Aktien und Bußen zugeſchrieben, 
welche Poſten ſich im letzten Jahr auf insgeſamt Fr. 740. 60 
belaufen haben; er iſt dadurch auf Fr. 11,180 angewachſen. 
An Steuern hat der Verein nicht weniger als Fr. 1107.51 
bezahlt. Wir möchten der Verwaltung noch empfehlen, 
der überſichtlich und klar dargeſtellten Jahresrechnung in 
Zukunft ein kurzes Begleitwort beizugeben, das die Mit— 
glieder über die Vorgänge in den engeren und weiteren 
Wirkungskreiſen der Genoſſenſchaft auf dem Laufenden erhält. 
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Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 
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England und Schottland. 
Ueber die Entwicklung, die die genoſſen— 
ſchaftliche Produktion in den letzten zehn Jahren 
in England genommen hat, bringt die amtliche „Labour 
Gazette“ einen ſehr lehrreichen Artikel, den wir hier aus— 
zugsweiſe wiedergeben wollen. Der Artikel erklärt zunächſt 
die Unterſchiede zwiſchen Produktiv- und Konſumgenoſſen— 
ſchaften und knüpft daran die folgenden Mitteilungen: 

Der Wert der jährlich in ſämtlichen Genoſſenſchafts— 
betrieben erzeugten Produkte erzeigt eine ſtändige Zunahme, 
indem er von Fr. 124,150,000 im Jahre 1894 auf 
Fr. 382,550,000 im Jahre 1903, alſo um mehr als 200% 
geſtiegen iſt. Der Löwenanteil dieſer Vermehrung entfällt 
auf die konſumgenoſſenſchaftliche Eigenproduktion. Die 
Konſumgenoſſenſchaften erzeugten 1903 dem Werte nach 
etwa 3% Mal jo viel als vor zehn Jahren; der Geſamt— 
wert ihrer Jahresproduktion hat ſich von Fr. 37,850,000 
auf Fr. 137,700,000 gehoben, die Großeinkaufsgeſellſchaften 
haben den Wert ihrer Produktion im genannten Zeitraum 
genau verfünffacht; er belief ſich zu Ende 1903 auf 
Fr. 138,125,000, gegenüber Fr. 27,625,000 im Jahr 1894, 
dagegen haben die genoſſenſchaftlichen Kornmühlen ihren 
Produktionswert nur etwa auf das Anderthalbfache, die 
übrigen Produktivgenoſſenſchaften nur auf etwa das Dop- 
pelte ſteigern können. Es iſt dabei noch in Betracht zu ziehen, 
daß die meiſten dieſer Produktivgenoſſenſchaften mit dem 
Kapital und unter der Leitung der Konſumgenoſſenſchaften 
arbeiten, die ihre beſten Abnehmer ſind. Wenn man dagegen 
die Ergebniſſe der reinen Produktivgenoſſenſchaften, die für 
den offenen Markt arbeiten, mit der Entwicklung der kon— 
ſumgenoſſenſchaftlichen Eigenproduktion vergleichen würde, 
ſo würde ſich das Bild für letztere noch ungleich günſtiger 
geſtalten. Auch find in der Statiſtik der Produktivge— 
noſſenſchaften die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften ein- 
bezogen worden, die im letzten Jahrzehnt einen ſehr großen 
Aufſchwung genommen haben. 

Unter den Fabrikationszweigen nimmt die Bereitung 
von Brot, Mehl und Lebensmitteln bei weitem die erſte 
Stelle ein. Der Geſamtwert der Produkte dieſer Art 
belief ſich im letzten Jahr auf rund Fr. 199,000,000. 
Darauf folgt, wenn man von den Erzeugniſſen der Land— 
wirtſchaft abſieht, die Schuhwarenproduktion mit dem 
Betrage von Fr. 36,375,000. Die übrigen Fabrikations- 
zweige erreichen nicht die Summe von 1 Million Pfund 
Sterling (gleich 25 Millionen Franken). Aus der Tabelle, 
die den Anteil der verſchiedenen genoſſenſchaftlichen Pro— 
duktionsformen an den einzelnen Fabrikationszweigen 
veranſchaulicht, ergeben ſich ſehr intereſſante Rückſchlüſſe. 
Von dem Produktionswert der Bauinduſtrie entfällt faſt die 
Hälfte auf die Konſumgenoſſenſchaften, demnächſt kommen 
die Wholesales und danach die Produktivgenoſſenſchaften; 
die Metallwaren- und Textilinduſtrie iſt dagegen zum 


weitaus überwiegenden Teil in den Händen der Produf- 
tivgenoſſenſchaften. Doch haben ſich auch in dieſen Ge— 
ſchäftszweigen die Wholesales bereits ein anſehnliches 
Gebiet erobert. An Schuhwaren erzeugen die Wholesales 
mehr wie die beiden übrigen Genoſſenſchaftsarten zuſammen— 
genommen, dagegen iſt die Herſtellung von Kleidungs— 
tücken und Putzwaren zum weitaus größten Teil in der 
Hand der Konſumgenoſſenſchaften; es folgen die Wholesales, 
während die Produktivgenoſſenſchaften faſt nicht in Betracht 
kommen. In der Möbelfabrikation dominieren die Groß— 
einkaufsgeſellſchaften, und die Fabrikation von Seifen und 
Kerzen, die den ſtattlichen Betrag von Fr. 10,750,000 
erreicht, wird ausſchließlich von ihnen betrieben. Sehr 
bemerkenswert iſt ferner, daß ſich die Mehlfabrikation 
immer mehr in den Händen der Großeinkaufsgeſellſchaften 
konzentriert, die bereits die Produktivgenoſſenſchaften auf 
dieſem Gebiete weit überholt haben; das Gleiche gilt von 
der Fabrikation der übrigen Lebens- und Genußmittel, 
ſoweit es ſich nicht um Brot und Backwaren handelt. 
Produkte aus Tabak wurden im letzten Jahre von der 
Großeinkaufsgeſellſchaft im Werte von Fr. 12,900,000 
erzeugt, während die Produktion der Konſumvereine ſich 
nur auf Fr. 1,150,000 belief. Produktivgenoſſenſchaften 
verarbeiten dieſen Artikel in England merkwürdiger— 
weiſe nicht. 

Die Zahl der in den Produktivbetrieben beſchäftigten 
Perſonen belief ſich insgeſamt auf 43,427, der Betrag der 
ihnen gezahlten Löhne auf Fr. 56,275,000. Von den 
Arbeitern find rund 18,036 ( 41,5% ) in den Konſum— 
vereinen, 15,016 (— 34,6% ) in den Großeinkaufsgeſell— 
ſchaften und 10,375 ( 23,9 % in den Produktivge— 
noſſenſchaften beſchäftigt. Die ihnen gezahlte Lohnſumme 
verteilt ſich auf die Arbeiter dieſer Kategorien im Ver— 
hältnis von 44,3%, 32,0% und 23,7%. Es geht daraus 
hervor, daß die Arbeiter in den Konſumvereinen relativ 
am beſten bezahlt werden, was ſeine Erklärung darin 
findet, daß von ihnen naturgemäß mehr Kenntnis, Ge— 
ſchicklichkeit und Initiative verlangt wird, als in den großen 
Fabrikbetrieben der Wholesales. Auffallend iſt, daß die 
Produktivgenoſſenſchaften ihren Arbeitern keineswegs be— 
ſondere Vorteile bieten und in der Entlöhnung ſogar noch 
hinter den Konſumvereinen zurückbleiben. 

Von den geſamten 43,427 Arbeitern waren 9662 in 
der Fabrikation von Schuhwaren, 7520 in der Beklei— 
dungsinduſtrie, 7280 in Backwaren- und Mehlfabrikation, 
die übrigen in 15 anderen verſchiedenen Fabrikations- 
zweigen beſchäftigt. Von der Geſamtzahl der Arbeiter 
waren 58,2% Männer, 26,8% Frauen und 15% jugend» 
liche Arbeiter und Arbeiterinnen unter 18 Jahren. 

— Die engliſche Großeinkaufsgeſellſchaft 
hielt am 11. Dezember ihre übliche Quartalverſammlung 
ab. Die Tagesordnung wurde glatt und ohne Zwiſchen— 
fälle erledigt. Von beſonderem Intereſſe ift eine Reſolution, 
die auf eine Aenderung des Statuts und der Organiſation 
des Verbandes hinzielt. Zur Beratung dieſer Aenderungen 
ſoll eine Kommiſſion ernannt werden. In Neweaſtel 
wurde beſchloſſen, die Beratung dem Zentralkomitee 
direkt zu übertragen. Ferner verdient noch erwähnt zu 
werden, daß der „British Cotton growing Association“, 
einem Verein zur Förderung der Baumwollkultur in den 
überſeeiſchen Kolonien Englands, ein Beitrag von 125,000 
Franken bewilligt wurde. Die ungewöhnliche Höhe dieſer 
Zuwendung erklärt ſich daraus, daß ein ſehr großer Teil 
der engliſchen Genoſſenſchafter in der Baumwollinduſtrie 
ſein Brot verdient. Wie bekannt, hat dieſe Induſtrie in 
letzter Zeit ſehr ſchwer unter den Ausſchreitungen der 
amerikaniſchen Baumwollſpekulation gelitten, zu deren 
Bekämpfung der obengenannte Verein gegründet worden 
iſt. Auch private Firmen und andere Intereſſenten haben 
daran ſehr erhebliche Beiträge geleiſtet, die hoffentlich nicht 
umſonſt geopfert ſein werden. 


r Italien. 
Kommunale Bäckereien in Italien. 
Wir haben ſchon einmal in dieſem Jahre über die 


Kommunaliſierung der Bäckereien in Italien berichtet. 
Heute leſen wir darüber in den amtlichen Berichten des 
öſterreichiſch-ungariſchen Konſuls in Palermo: 

Erwähnenswert ſind die Fortſchritte der kommunalen 
Regiebetriebe in den einzelnen ſizilianiſchen Städten. 
Palermo hat nach dem Vorbilde Catanias die Brotbäckerei 
auf Stadtkoſten übernommen und überdies noch Mühlen 
errichtet, um ſich die nötigen Mehlvorräte ſelbſt zu ver— 
ſchaffen. Der finanzielle Erfolg iſt nicht unbefriedigend, 
und die ärmere Bevölkerung freut ſich geradezu über die 
durch die kommunale Bäckerei herbeigeführte bedeutende 
Verbilligung des Brotes. Man ſchätzt die Erleichterung 
auf ungefähr drei Millionen Lire im Jahre. 


Verbandsnachrichten. 


Der Verbandsvorſtand hielt am 17. und 18. Dezember 
in Baſel zwei Sitzungen ab. Er beſchäftigte ſich u. a. mit 
der durch den Rücktritt des Herrn Pronier notwendig ge— 
wordenen Neuregelung der Verbandsver— 
tretung. Die Angelegenheit wurde vorläufig in der 
Weiſe geordnet, daß grundſätzlich die Wahl eines Ver— 
bandsvertreters franzöſiſcher Zunge in Ausſicht genommen, 
dagegen proviſoriſch Herr Altorfer die Vereine in der 
Weſtſchweiz beſuchen wird. Als neuer Verbandsvertreter 
wird Herr A. Bürgi gewählt, deſſen Aufgabe es ſein 
wird, die Vereine der Mittel- und Nordſchweiz zu beſuchen. 

* * 
* 

Von einem Verein, der in einer Ortſchaft ſeinen Sitz 
hat, in der bereits ein Verbandsverein beſteht, lag ein 
Aufnahmegeſuch vor. Es wurde dasſelbe in Rück— 
ſicht auf die Beſtimmungen des $ 11 der Verbandsſtatuten 
abgewieſen, trotzdem ſeitens des ſchon beſtehenden Ver— 
bandsvereins keine Einwendungen gegen die Aufnahme 


gemacht worden waren. 
* * 
* 


Die Schaffung eines XII. Kreiſes iſt in Aussicht 
genommen. Er würde gebildet aus den Verbandsvereinen 
der Kantone Glarus und Schwyz, zu denen dann noch 
einige ſt. galliſche Vereine kämen. 

* * 


GENF 


die beste schweizerische Marke feinerer Dessertbiscuits 


Specialitäten: Supreme Fleur des Neiges 
Senorita, Amandines,ü.s.w. 
ausgezeichnete gefüllte Waffeln, 


BıscUırs PERN Or 


SENORIIA 


CIGARETTE fouRREE 
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Das Haupttraktandum bildete die Beratung einer 
Dienſtordnung für die Angeſtellten des 
Verbandes, deren Zahl nunmehr auf 50 angewachſen 
iſt. Das neue Reglement, das am 1. Januar 1905 in 
Kraft treten wird, bringt für das Perſonal weſentliche 
Verbeſſerungen. So wird die tägliche Arbeitszeit auf 
acht Stunden reduziert, und auf ſieben Stunden vor 
Sonn- und Feiertagen. Die wöchentliche Arbeitszeit wird 
alſo 47 Stunden betragen. Für Abweſenheit infolge obli— 
gatoriſchen Militärdienſtes erfolgt kein Gehaltsabzug, ebenſo— 
wenig für Abweſenheiten infolge von Familienereigniſſen 
(Hochzeit, Geburten, Taufen, Todesfälle, Wohnungs- 
wechſel ꝛc.), doch darf die Abſenz drei Tage nicht über— 
ſteigen. Für das ganze definitiv angeſtellte Perſonal ſind 
jährliche Ferien vorgeſehen in der Dauer von 10 bis 21 
Tagen, je nach Dienſtalter. In Krankheitsfällen wird der 
Gehalt voll bezahlt während der erſten ſechs Monate, und 
zur Hälfte während der ſechs folgenden Monate. Definitiv 
Angeſtellte, welche Mitglied einer Krankenkaſſe ſind, die 
lediglich den Arzt, den Apotheker und die Pflege bezahlt, 
erhalten */s ihres Beitrages an die Kaſſe und ebenſoviel, 
wenn ihre Frau oder Kinder unter 15 Jahren Mitglieder 
einer ſolchen Kaſſe ſind. Beim Hinſchied eines Angeſtellten 
kann ſeiner Familie je nach den Verhältniſſen der Gehalt 
bis auf die Dauer von ſechs Monaten ausbezahlt werden. 

Die weiteren Artikel handeln von den Pflichten 
der Angeſtellten und ſtipulieren in der Hauptſache, daß 
die ganze Arbeitskraft dem Verbande gewidmet ſein ſoll. 
Börſen- und Warenſpekulationen ſind den Angeſtellten 
unterſagt, ebenſo das Annehmen von Geſchenken, Provi⸗ 
ſionen und Darlehen von Perſonen, mit denen der Ver— 
band in geſchäftlicher Beziehung ſteht. 

Wir werden die Dienſtordnung für das Perſonal in 
einer der erſten Nummern des nächſten Jahrgangs voll— 
inhaltlich zum Abdruck bringen. 

* * 
* 
Die Verbandsdirektion hat in ihrer Sitzung vom 
18. Dezember beſchloſſen, in den Verband aufzunehmen: 
Société coopérative de consommation à Broc 
(Kt. Freiburg), 
Genoſſenſchaft, gegründet 13. Oktober 1904, 67 Mitglieder, 
ins Handelsregiſter eingetragen am 13. November 1904, 
zugeteilt dem X. Kreiſe. 


Konſumgenoſſenſchaftliche 


Aunoölchan. 


Organ des Zentralverbandes und der Großein— 
kaufs⸗Geſellſchaft deutſcher Konfumvereine, 
Hamburg. 

Die „Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau“ erſcheint 
wöchentlich 24—28 Seiten ſtark und iſt das führende 
Fachblatt der deutſchen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung. 

Abonnementspreis für die Schweiz einſchließlich 
Zuſendung unter Kreuzband Mk. 3.— pro Quartal. 

Zum Abonnement ladet ergebenſt ein 


| Verlagsauſtalt 

des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine 
von Heinrich Kaufmann & Co. 

Hamburg 8, Gröningerſtr. 24/25, Aſia-Haus. 
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Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Angebot. 


* Mann, der seine dreijährige kaufmännische Lehrzeit in 
einem grösseren Konsumverein der Ostschweiz absolviert hat, 
sucht Stelle als Commis oder Magaziner. Kaution könnte geleistet 
werden. Allfällige Reflektanten wollen sich gütigst an die Expedi- 
tion dieses Blattes wenden. 


Tangente kautionsfähige Tochter, 20jährig, deutsch und franzö— 


Nachfrage. 


An die Tit. Verwaltungen der Konsumvereine 
richten wir die höfliche Bitte, bei Bedarf von Arbeitskräften die 
Angebote auf dem „Genossenschaftlichen Arbeitsmarkt“ bestens zu 
berücksichtigen 


sisch sprechend, sucht Stelle als Volontärin in Konsumladen. Das Verbandssekretariat. 
Auskunft erteilt: J. Scheuzger, Verwalter, Schöftland. | 
8 CH * ) g * 2 * 
Gebr. Froehlich & Cie. Wieſenthal Perlga rn 
b. Dietikon 2 * sind anerkannt 
* ee Schulgarn EN vorzügliche und 
Zwirnerei der renommierten Strickgarnmarken „Adlergarn“, * 5 | beliebte Baumwoll 
„Sonnengarn“. Blitzgarn FRE St ; g 
Beſte Qualitäten Glanzgarn, Vigogne x. in Strangen und BI Dtrickgarne. 
PR umengarn 
auf Knäueln. 
5 Fertige Strümpfe und Socken (Marke Eichhorn) sind 
Schnebli’s unübertroffen in Solidität und Weichheit. 


DadenerDonbons 


Fourres, Roks, Drops, Patentbonbons, Drages, div. Pfeffer⸗ 
münz, div. Format Malzzucker, Melange ꝛc. (Spezialität 
„Bienenmalz“) 


8 9 u ſt en i cht (( Bonbonniere a 20 Cts. 


Detail. 
Ausſtellgläſer für Bonbons à Fr. 1. 50. 


Schnebli’s 


Badener Kräbeli 


Einzig prämiert an der ſchweiz. Landesausſtellung in Genf. 


Schnebli’s 


Badener Viscuits 


Engliſche und ſchweizer Biscuits. Je über 100 verſchiedene 
Sorten. — Miſchungen. (Biscuitdoſenſtänder u. Glasdeckel). 
Valiet⸗Arxtikel: 
Kinderrollen à 20 Ct. Detailpreis 


etit beurre à 30 „ » 
Touriſte a 35 5 * 


Schnebli's Badener 


Volksbiscuits 
Pfund-Paket a 20 Cts. 


Neu! Neu! 


— — 


Eingetragene Schutzmarke 


Emil Manger, Basel 


Margarine-, Koch- 


und 


Speisefett-Fabrik 


mit Dampfbetrie b. 
MARKE 


Alleinige Fabrikanten dieser gesetzlich geschützten Spezialmarken: 


J. l. Künzli & Cie., strickgarı- und Strumpfwarenfadrix, Strengelbach CAarzan) 


N. B. Diese Artikel sind auch zu Fabrikpreisen bei Engros-Häusern 


erhältlich. 
IE 2 


Die Fabrik liefert nicht an Private. 


Ein 
heller 


Generaldepot : 
Albert Blum 


verwendet stets 


Dr. Want zu Agenturen 
Vanillin-Zucker 
’ 
Oetker’s Pudding-Pulver Basel 
à 15 cts. Millionenfach bewährte Re 
zepte gratis von den besten Geschäften) rr. 


für Mercerie- & Bonneterie-Waren. 
P. Levy-Brunschwig, Basel. 


I. Kurzwaren: Bänder, Litzen, Schuhriemen, Knöpfe, 
Zwirne, Gummisauger, Lampendochten ete. 

II. Corsetten, Cravatten, Hosenträger, Sacktücher, Herren- 
kragen aus Papier, Stoff, Gummi; Socken und 
Strümpfe u. s. w. 

Unterkleider aus Wolle und Baumwolle: Unterleib- 
chen, Unterhosen, Hemden, Lismer, Handschuhe 
u. del. 

IV. Striekgarne: Vorzügliche Qualitäten in Strickwolle 

und Baumwolle. Häckelgarne. 

V. Spezialitäten in Pantoffeln, Filzschuhen, Endefinken 

u. 8. W. 
N. B. Komplette Einrichtungen werden umgehend 
effektuiert. 


III. 


Err... .. 
Das Sekretariat des Verbands ſchweiz. Konſumvereine 
empfiehlt ſich zur Lieferung 
genoſſenſchaftlicher Litteratur 
jeder Art. 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Bürften und Stahlſpähne. 


Basler Bürſten⸗ und Pinſelfabrik Gebrüder Steib. 
Leiſtungsfähigſtes Etabliſſement für ſolide Handarbeit. 
Gegründet 1850. Diplom und goldene Medaille. 


Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 

Bieler Stahlſpähnefabrik 
H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 


Cigarren und Tabak. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 
Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 


Senoſſenſchafts⸗Cigarrenfabrik Helvetia in Burg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarten in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Facon. 


Cigarrenfabrik Hediger & Cie. A.⸗G., Reinach (Aargau). 

Spezialmarſen Habana, Brillant, Indiana, El Tropo, all- 

gemein beliebte Marke „Flora“ von vorzüglichſter Qualität. 
Cigarren deutſcher Fagon und mit wielſpitzen in allen Preislagen. 


Schurch & Blohorn Tolothurn 
Fabrik für geſchnittene Nauchtabake in allen möglichen Sorten, 
hell, dunkel, Grob- und Reinſchnitt, offen und in Paqueten. 
Einziges Etabliſſement der ganzen Schweiz für dieſe Spezialität. 
Dampfbetrieb. 

Ecwurch & Co. Burgdorf, Tabak-, Cigarren- u. Efſenzſubrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer-Bouts, Flor de Cuba, Palma 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Pateten. 
Zucker- und Kaffec-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 


Vautier Freres & Cie. a Grandson, 
Manufacture de cigäares, cigarettes et tabacs. 
Maison fondee en 1832. 
Weber Sohne, Menziten, Tabak. 4 f brit 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: Rio Grande, Ya Roſa, 


Habanero, Diamant. Geſchnittene Tabake offen und in Paketen. 
Verbreitetſte Marke: Nationalkanaſter. 


Chorolade und Zuckerwaren. 


90 i. Milch⸗Chocolade anerkannt die beſte. 


Chocolat FREY, Aarau 


TORRONE 


NOUVEAUTE EXOUISE 


Die besten! 
Chocolats et cacao . 
de Montreux, SECHAUD & FILS 
Mut & Berubuıd, 68 
Chocolat — Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer⸗-Cacao, Marke Weißes Pferd 
Anglo-Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biseuits 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 
Bonbons: und Biscuitratrit 2 e + i, Baden, 
liefert: 
feinſte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 


Confitüren und Präſerven. 


Albert Blum, Agenturen, Baſel. 
Dr. Oetker's Backpulver, Vanillinzucker, Puddingpulver, 
Vanilleſaucenpulver. 


Gonfervenfabrif Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Feinſte Conſtturen. 

Gelées, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven. 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpurée, Sauerkraut, Sauerrüben, 
— Anerkannt beſte Qualitäten. — 

Billigſte Preiſe. 


M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin, — Haferprodukte, — Suppeneinlagen, — Dörrgemüſe, 
Fleiſchbrühſuppenrollen, Erbs⸗ und Bohnenwurſtſuppe. 


Etabliſſement I. Ranges. 
Maggi's Würze, Bouillon⸗Kapſeln, Suppen⸗Rollen, 
Ia. geröſtetes Weizenmehl, Haferflocken, Schnittbohnen, Julienne ꝛc. 


Fabrik von Maggt's Nahrungsmitteln, Kempttal. 5 


Nahrungsmittelfabriken C. H. Knorr, A.-G., St. Margrethen 

(ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, Suppenmehle, 

getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie ſämt⸗ 
liche übrigen Gemüſeſorten. — Suppentafeln. — Erbswurſt. 


80 Kindermehl⸗ 
III. 

Kindermehl enthält beſte Alpen- 
milch. Voutommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 23jährig. 
Erfolg. 13 Grands Prix. 22 gold. Medaillen. 
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RKäſe und Speifefette. 


Cocosnuß⸗Butter 
Schenker & Snanz, Zürich. Alleinige Produzenten des 
„Palmeol“! Beſtes Schweizer-Fabrikat! Vorteilhafteſte Bezugs- 
quelle! Warnung vor minderwertigen Nachahmungen. 


KO CH FETTE Flad & Burkhardt 


Oerlikon 
Palmin 
feinſte Pflanzenbutter 


H. Schlinck & Cie. 
Mannheim 


Emil Manger, Basel. 


u 
Margarine-, Koch: u. Speisefett-Fabrik 
— rnit Dampf-BetrieD, — 


Erſte Zürcher Dampf-Butter-Fabrif & Butterfiederei 
M. Vogel. 
Süße und geſottene Margarine, wie Koch- und Speiſefett. Lieferant 
des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 


— 


Papier. 


Celluloſe⸗ & Vapierfabrit Balsthal, | 
Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Ailrich. — Spezialitäten: 
Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens» u. Genußmittel. 

Balsthaler Geſchäfts⸗ u. Aktencouverts. Cloſetpapiere. 
Papierwarenfabrik J. Steffen Sehne, Wolhuſen. 
Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier- 
und Gummitkragen la zu äußerſten Preiſen Cinene Buchdruckerei 
und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen rößen und Qualitäten 


> 
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Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 
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5 eifen, Kerzen und Waſchartikel. 


Walz & Cie., Bafel 
Stearinferzen- und Seifenfabrik. 
Spezialität: Baſilisk⸗Seife. 

Nierenfett Marke 


Engler & Cie. A. G., Seifen Soda- und Fettwarenfabrik 
Lachen-Vonwil (St. Gallen) 
Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel), Waſchpulver, Nierenfett, 
Speiſefett ꝛc. 


Seifenfabrik „Helvetia“ Olten 
Alleinige Produzentin der Sunlight⸗ und Cordelia⸗Seife, 
von Helvetia⸗Seifen- Pulver, ſowie der Toilettenſeifen: 
Reine Berthe, Corail und Helvetia 


Hoffmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 
Marke „Katze“, Marke „Schwan“, garantiert reinſte Reisamlung. 
Hoffmann's Cremeſtärke, Hoffmann“ Silberglanzſtärke. 


„Dr. Lincks Fettlaugen⸗Mehl“ 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigftes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſum vereine 
Stearinkerzen Aung 
in vorzüglichſter Qualität in allen Sorten un Packungen, ſowie 
Weihnachtskerzchen, Wachskerzen und Wachsrödel liefern zu billigſten 
Tagespreiſen F. Peter⸗Riedweg & Co., Luzern: 
Das beſte und billigſte Waſchmittel! 
„LESSIVE PHENIX“ von Redard & Cie. in Morges 
iſt vorzüglich zum waſchen. 
Nemy’s Stärkefabriken in Wygmael, Heerdt, Gaillon & 
Hernani: tägliche Produktion 80,000 Kilos. 


Marken „Löwenkopf“, Edelweiß und Königs. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 


Seifenfabriken von Friedrich Steinfeld, A.⸗G., 
in Zürich. 
Haushaltungs⸗, Toilettejeifen und Parfumerien aller Art. 


Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda-, und Stearinkerzen⸗Fabrit. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 


Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Ale v. Seifen, Soda u. e rodukte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak erpentin⸗Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 


—— — — —— — —ñä 
Ehemiſche Fabrik Edelweiß, Max Weil, Kreuzlingen. 
Spezialitäten: Regina Salmiakwaſchpulver mit Geſchenkbeilagen, 
ſowie Salvia Salmiak und Triumphwaſchpulver, Fettlaugenmehl, 
Bodenöl, Eskimo Tranlederfett und Bläue in Kugeln und Pulver. 


Teigwaren. > 


A. Nebſamen & Cie., Nichtersweil, 
Beſte Bezugsquelle für Teigwaren aus Hartweizengries. 
Spezialität: Eierteigwaren, Paniermehl. 


Solothurner Teigwaren 


der Fabrik A. Alter⸗Balſiger in Solothurn anerkannt unüber⸗ 
troffenes Fabrikat in ſümtlichen Qualitäten. 

Egloff & Cie. Teigwarenfabrik in Rorſchach 
empfehlen ihre Griesteigwaren in prima, supérieure und feiner 
Eierqualität. 

— nn 
Die modernſt eingerichtete Teigwarenfabrik der Schweiz iſt die 
Centralſchw. Teigwarenfabrik A. G. Luzern. 
AL Tägliche Fabrikation bis 200 Zentner Eier- und andere 
Teigwaren. 


Thee. 


THES EN GROS 
Maison E. STEINMANN, Geneve 
Fournisseur de nombreuses et importantes sociétés coopératives de 
corsommation de la Suisse Romande. 
Ludwig Schwarz & Cie., Hamburg. 
Direkter Import ſämtlicher Sorten 
China-, Ceylon⸗, Indi ſcher und Java⸗-Theen. 


Weine und Spiritnofen. 


Tyroler Eigenbauweine 
F. Fiorini, e 
Zu beziehen durch den Verband ſchweiz. Konſumvereine, Baſel. 


Erſte Actienbrennerei Baſel und St. Ludwig 
vormals Kühni & von Gonten 
Fabrikation aller feinen Ligueurs, Syrups ꝛc. 
— Großbetrieb. — 


J. In⸗Albon⸗Lorens, 
Weineſſig⸗ und Weinſenf⸗Fabrik. 
Lieferant des Tit. Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 


Joſef Nacher, Kräuterdeſtillerie en gros, Glarus. 
Racher's Franzbranntwein mit Salz. Racher's Geſundheits-Wach⸗ 
holder-Spiritus. Echt Engl. Kriegl Wunderbalſam, Zahntropfen. 

Direkte Bezugsquelle. (§ 5615 3) 
NA. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt 


iverſes. 

Basler Wichſefabrik Luchſinger & Cie. 
Parquetbodenwichſe Marke „Elephant“, gelb und weiß. — 
Siral, Fettglanzwichſe, zugleichvederfett, waſſerdicht machend 
u. nicht abfärbend. Momentpußertrakt das beſte für Metallgeſchirr. 

Schuhfabrik Bolliger & Co, Brittnau (Aargau) 
von den namhafteſten Konſumvereinen der Schweiz beſtens em— 
pfohlen. 

Elegante, preiswürdige und ſehr ſolide Schuhwaren. 

Carl Boßhard & Cie., Hemismuhle (Tößthal). 
Spezialität: Beſſere Waſchpulver mit und ohne Geſchenkbeilagen, 
Thranlederfett „Delphin“, Schnellglanzwichſe, Fußbodenglanz, Mo⸗ 
dern“, Chlorkalk hermetiſch verpackt, Feueranzünder, Metzgerharz, 
Zündhölzer ze. 


Schweizeriſche e Ehrenſperger & Cie. 
n Zürich. 
Beſte Bezugsquelle für Korbwaren, ſowie Holzwarenartikel für 
Küche und Haushaltung. 


„Adlergarn“, „Glanzgarn“, „Sonnengarn“ 
und übrige Strickgarne in bekannten Qualitäten fabrizieren 
ebr. Froehlich & Cie., Wieſentbal, b. Dietikon. 
J. J. Künzli & Cie., mech. Zwirnerei und Strickerei 
Strengelbach (Aargau) 
empfehlen ihre anerkannt vorzüglichen Fabrikate wie Baumwoll- 
und Wollſtrickgarne ſowie fertige Strümpfe, Socken und Unterkleider. 
Malzfabrit und Hafermuple Solothurn. 
Kathreiner's Malzkaffee, 
Sämtliche Haferprodukte, 
Kinderhafermehl in Schachteln, Marke „Herkules“. 
Weineſſig, rot und weiß. 


25 Tanner & Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder⸗ 
ett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe 
Cid⸗Ledereréme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schwefelſchnitten 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz ꝛc. 
J H. Vogt⸗Gut, Metallwarenfabrik, Arbon. 
Eiſerne Transportfäſſer, Petrolanlagen für Verkaufslokale, Trans- 
portkannen für Café, Thee ꝛc., Reſervoir in allen Größen, Ucetylen- 
gas⸗Anlagen nach bewährten Syſtemen. 


Werner & Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Miſch⸗ und Knetmaſchinen⸗Fabrik, Cannſtatter Dampf⸗ 
Backofen⸗Fabrik. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 

Teigmwaren- und Biscuit⸗Fabriken. 

Hans Zumjtein vormals Aug. Karlen, Wimmis 
n gegründet 1840. Spezialität: Ueberall entzünd⸗ 

are Brillant Zündhölzer beſter Qualität, ſehr haltbar, in ſoliden 

Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicherheitszündhölzer. 
Jündholz⸗ und Schiefertafel⸗Fabrik Kanderbrück⸗Frutigen 
Erſtes amtlich bewilligtes Brillant Zünd holz „Marte 
Krone“, phosphorfrei, überall entzündbar, geſchwefelt und paraf⸗ 
finiert. Schülertafeln, Spieltafeln, Wandtafeln. 


CHOCoLAT K LAUVS 


Verantwortlich für die Herausgabe: Dr. Hans Müller, für den Druck: G. Krebs, beide in Baſel. 
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IV. Jahrgang. 


Der internationale Genoſſenſchaftskongreß in Budapeſt 


und feine Aefultate, 
VII. 
Schlußbetrachtungen. 


Die Leſer, die uns bis hierher gefolgt ſind, haben 
mit uns einen langen Weg zurückgelegt. Wir ſind nun 
aber auch am Ende unſeres Berichts, der unter der Feder 
allerdings umfangreicher geworden iſt, als wir ihn ſelbſt 
zu geben beabſichtigten. Dennoch iſt darin noch manches, 
was eine Beſchreibung verdient hätte, unberückſichtigt ge— 
blieben; ſo vor allem die genoſſenſchaftlichen Organiſationen 
und ihre Anſtalten, die den Kongreßbeſuchern in der un— 
gariſchen Hauptſtadt und ihrer Umgebung in verdankens— 
werter Weiſe gezeigt wurden. Jedes einzelne dieſer 
Snjtitute, insbeſondere aber der Konſumvereinsverband 
„Hangya“, würde reichlichen Stoff zu einer längeren Ab— 
handlung liefern. Um jedoch mit unſerem Kongreßbericht 
noch in dieſem Jahre fertig zu werden, müſſen wir uns 
in dieſem letzten Artikel darauf beſchränken, der Genoſſen— 
ſchaftsausſtellung noch einige Worte zu widmen und dann 
das Facit der geſamten Veranſtaltungen ziehen. 

Wie ſchon mit den internationalen Genoſſenſchafts— 
kongreſſen in Paris 1900 und Mancheſter 1902, jo war 
auch mit dem in Budapeſt eine internationale Aus— 
ſtellung verbunden. In ihnen werden dem Beſchauer 
teils die Erzeugniſſe genoſſenſchaftlich organiſierter Arbeit, 
teils literariſche, ſtatiſtiſche und bildliche Darſtellungen des 
Zuſtandes und der Erfolge der genoſſenſchaftlichen Be— 
wegung in den verſchiedenen Ländern vor Augen geführt. 
Kein Zweifel, daß dieſe Ausſtellungen für jeden Genoſſen— 
ſchafter von höchſtem Intereſſe ſind und ihm eine ſchier 
unerſchöpfliche Fülle von Anregungen zu geben vermögen. 

Wir freuen uns, gleich hier konſtatieren zu können, 
daß die Budapeſter Genoſſenſchaftsausſtellung dieſen ihren 
Zweck aufs beſte erfüllt hat. Sie fand in den prächtigen, 
mit orientaliſchem Prunk ausgeſtatteten Räumen des kunſt— 
gewerblichen Muſeums in der Ullöi-üt, die hierfür von 
den Behörden in liberalſter Weiſe zur Verfügung geſtellt 
waren, ſtatt und war von den Herren Dr. J. Horväth 
und Dr. St. Bernäth höchſt geſchmackvoll arrangiert. Wer 
ſich in ihr umſah, dem mußte das Herz vor Freude im 
Leibe lachen. Gewiß ſtand dieſe Ausſtellung hinſichtlich 
ihres Umfangs, namentlich in Bezug auf die genoſſen— 
ſchaftliche Produktion, weit hinter der von Mancheſter 
zurück, an der die beiden britiſchen Großeinkaufsverbände 
nebſt einer großen Zahl von Konſum- und Produktiv— 
genoſſenſchaften eine ſchon durch ihre Ausdehnung und die 
Mannigfaltigkeit der ausgeſtellten Erzeugniſſe imponierende 
Ueberſicht über ihre geſamte produktive Tätigkeit gegeben 
hatten. Nichtsdeſtoweniger hat uns die Budapeſter Aus— 
ſtellung einen mindeſtens ebenſo großen Eindruck gemacht 
wie die von Mancheſter. Sie wirkte weniger durch Fülle 
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Dargebotenen. Wer ſie auch nur flüchtig angeſehen hat, 
mußte ſich jagen, daß der Geiſt der Aſſociation heute 
überall und in allen Teilen des volkswirtſchaftlichen Or— 
ganismus lebendig iſt und ſich mit Urgewalt Bahn zu 
brechen ſtrebt. 

Am reichhaltigſten und intereſſanteſten war die un— 
gariſche Abteilung, die gut zwei Drittel der Ausſtellungs— 
räume in Anſpruch nahm. Ihre originellſte Darbietung 
beſtand in der idealen Reproduktion eines ungariſchen 
Konſumvereinsladens, jener „Bude“, über die ſich ein 
Journaliſt vom Stabe des „Neuen polit. Volksblattes“ jo 
ſchwer geärgert hat. Zur Belebung dieſes Ladens waren 
darin die lebensgroßen Figuren eines Ladenhalters und 
einiger organiſierter Konſumenten in den Landestrachten 
aufgeſtellt worden. Ein bedeutungsvolleres Charakteriſtikum 
als jene Figuren beſtand in einem Bücherſchaft, auf dem 
ſich eine aus zirka 70—80 Bänden beſtehende Bibliothek 
befand, zuſammengeſetzt aus geſchichtlichen und belletriſtiſchen 
Werken, die unentgeltlich an die Mitglieder ausgeliehen 
werden. Einen ſehr gefälligen Eindruck machten ferner 
die Ausſtellungen einiger landwirtſchaftlicher Obſt- und 
Weinverwertungsgenoſſenſchaften; da an ihren Ständen 
auch Koſtproben in umfangreichem Maße vorgenommen 
wurden, ſo erfreuten ſie ſich ſtets eines regen Zuſpruches 
ſeitens ſolcher Delegierten, die das Gefühl der Nüchtern— 
heit für eine Weile aus dem Kongreßſaal vertrieben hatte. 

In den geräumigen Seitengängen der Ausſtellungs— 
halle hatten die Erzeugniſſe der zahlreichen Handwerker— 
genoſſenſchaften Platz gefunden. Hier waren viele originelle 
Produkte einer urwüchſigen nationalen Gewerbetätigkeit zu 
ſehen: pelzverbrämte Attilas und andere Uniformſtücke, 
eigenartiges Haus-, Küchen- und Handwerksgerät, gewal— 
tige Waſſerſtiefel und elegante Lackſchuhe, grobe Holzwaren 
und kunſtvoll eingelegte Tiſche ꝛe. 

Den ſchönſten Teil der Halle hatte man den aus— 
wärtigen Genoſſenſchaftern für die von ihnen geſandten 
Ausſtellungsgegenſtände überlaſſen. Sie beſtanden haupt— 
ſächlich aus graphiſch dargeſtellten Statiſtiken, Photo- 
graphien und ſonſtigen Abbildungen genoſſenſchaftlicher 
Etabliſſements, aus Buch- und Broſchürenpublikationen. 
Beſonders impoſant war die britiſche Bewegung vertreten. 
In eine hübſch dekorierte mächtige Holzwand waren etwa 
20 große Photographien der bedeutendſten und ſchönſten 
Gebäude eingelegt, die ſich die britiſchen Genoſſenſchafter 
für ihre Zwecke gebaut haben. Auf dem breiten vor dieſer 
Bilderwand befindlichen Tiſch lagen in hohen Haufen allerlei 
von der Cooperative Union und den beiden Wholesale— 
Societies herausgegebene Publikationen, illuſtrierte Pro— 
pagandabroſchüren und kleine, engbedruckte Pamphlete. 
In Anbetracht der großen Entfernung des Ausſtellungs— 
ortes hatten die Wholesales ſich darauf beſchränkt, eine 
ſehr kleine Kollektion der von ihnen produzierten Waren 
vorzuführen, die von der Bedeutung und dem rieſenhaften 
Umfang ihrer Fabrikationstätigkeit nur einen ſchwachen 


und Umfang, als durch Feinheit und Originalität des! Begriff gab. 
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In dieſer Beziehung boten auch die Ausſtellungen 
der übrigen fremden Länder wenig oder gar nichts, da— 
gegen waren ſie meiſt recht vollſtändig mit ihren literari— 
ſchen und publiziſtiſchen Erzeugniſſen vertreten. Beſonders 
gelungen war die Ausſtellung Luxemburgs, das einen 
großen Atlas mit illuminierten Tafeln und Tabellen über 
die Verbreitung und Ergebniſſe feines Genoſſenſchafts— 
weſens vorgelegt hatte. Dicht dabei befand ſich die Aus— 
ſtellung unſeres Verbands, der außer ſeinen Veröffent— 
lichungen und Zeitungen in hübſchen Leinwandbänden 
und ſeinen ſchmucken Propagandaplakaten vier größere 
Tableaux mit graphiſchen Darſtellungen eingeliefert hatte. 
Das erſte Tableau ſtellte das Wachstum unſerer Ver⸗ 
bandsvereine während der Periode 1895. —1903 in Bezug 
auf Zahl, Mitglieder und Umſatz dar und veranſchaulichte 
dadurch die ebenſo ruhige wie ſicher vorwärtsſchreitende 
Kraft unſerer Bewegung. Auf einer zweiten Tafel waren 
die Monatsumſätze unſerer Zentralſtelle von 1894 an bis 
Juli 1904 zur Darſtellung gebracht. Die dritte Tafel 
enthielt eine Gegenüberſtellung der Jahresumſätze des Ver— 
bands oſtſchweizeriſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften 
und des unſerigen. Das vierte Tableau endlich, das das 
größte Intereſſe erregte, bot einen graphiſchen Vergleich 
der Umſätze der Großeinkaufsverbände von England, Schott- 
land, Deutſchland, Dänemark, Belgien und der Schweiz 
nach ihren abſoluten Ziffern wie auch relativ in ihrem 
Verhältnis zur Bevölkerung der betreffenden Länder. Es 
ergab ſich daraus zur Evidenz die gewaltige Ueberlegen— 
heit der Großhandelsorganiſation der ſchottiſchen Genoſſen— 
ſchafter, was dieſe natürlich mit beſonderer Freude erfüllte. 
Der als Berichterſtatter des „Scottish Co-operator“ fungie— 
rende Delegierte der Glasgower Genoſſenſchaftsbäckerei 
(United Baking Society), Herr A. Young, ſchrieb darüber 
an ſein Blatt: 

„The charts shown at the Swiss stall were parti- 
eularly interesting, and Dr Müller, in explaining them to 
a few British delegates, drew attention to the trade 
done by the respective wholesale societies. In Switzer- 
land it was 5 Frs. per head of the population, in Den- 
mark 11.1, in England 15,1, and in Scotland 37,1. Mr. 
Maxwell’s eyes fairly gleamed with Scottish pride as the 
figures were given.“ 

(Die Tafeln in der ſchweizeriſchen Abteilung waren 
beſonders intereſſant, und Dr. Müller lenkte, als er ſie 
einigen britiſchen Delegierten erklärte, die Aufmerkſamkeit 
auf die Umſätze der verſchiedenen Großeinkaufsverbände. 
In der Schweiz kamen davon Fr. 5,0 auf den Kopf der 
Bevölkerung, in Dänemark Fr. 11,1, in England Fr. 15,1 
und in Schottland Fr. 37,1. Herrn Maxwells Augen 
leuchteten bei der Bekanntgabe dieſer Zahlen hell auf in 
ſchottiſchem Stolz.) 

Wir ſchließen hiermit unſere kurzen Bemerkungen über 
die Ausſtellung, wohl wiſſend, ihr damit in keiner Weiſe 
gerecht geworden zu ſein. Indeſſen fehlt uns der Raum 
zu näherem Eingehen. Wer ſich weiter über ſie zu unter- 
richten wünſcht, den verweiſen wir auf den nachträglich 
erſchienenen Katalog, in dem Herr Dr. Horväth das In⸗ 
ventar der Ausſtellung aufgenommen und in überſicht— 
licher Weiſe regiſtriert hat. 

* 


* 
* 


Faßt man alles, was wir über den Budapeſter inter- 
nationalen Genoſſenſchaftskongreß berichtet haben, zuſam— 
men, ſo wird man ſagen dürſen, daß er für die ihn ver— 
anſtaltende Organiſation, den internationalen Genoſſen— 
ſchaftsbund, ein voller, ſchöner Erfolg geweſen it. 
Der Kongreß hat zunächſt — und wir ſtellen dies ſein 
Reſultat in die erſte Linie — im internationalen 
Bunde Klarheit über das Ziel und die 
Wege der internationalen Genoſſenſchafts— 
bewegung geſchaffen und geoffenbart, daß in Bezug 
hierauf die weit überwiegende Mehrzahl der Genoſſen— 


ſchafter in den beteiligten Ländern einer Meinung und 
eines Willens ſind. 

Wir legen auf dieſe Tatſache um jo größeren Nach— 
druck, als ſchon verſucht wurde, ſie in ihr Gegenteil zu 
verkehren. In ſeinem übrigens ſehr leicht begreiflichen, 
aber deshalb doch nicht weniger blinden Aerger ſchrieb 
nämlich Herr Dr. Crüger in den „Blättern für Genoſſen— 
ſchaftsweſen“: 

„In Zukunft werden wahrſcheinlich Dr. Hans Müller, 
von Elm, Frau Steinbach, Heinrich Kaufmann mit Graf 
Rocqugny, Graf Kärolyi, Graf Mailäth und Graf Sze- 
chenyi in dem internationalen Verbande allein über die 
Zukunft des Genoſſenſchaftsweſens beraten können.“ 

Tatſache iſt lediglich, daß den künftigen internationalen 
Kongreſſen die Aufgabe erſpart bleiben wird, über die 
rückſtändigen genoſſenſchaftlichen Auffaſſungen der deutſchen 
und öſterreichiſchen Schulze -Delitzſchianer zur Tagesordnung 
überzugehen. Ungehindert von den Gedankentrümmern 
einer veralteten und hiſtoriſch überwundenen Genoſſen— 
ſchaftsdoktrin werden ſie ſich noch erfolgreicher als bisher 
für die Ausbreitung eines zeitgemäßen ſozialen Genoſſen— 
ſchaftsideals betätigen können und an ſeiner theoretiſchen 
wie praktiſchen Fortbildung zu arbeiten vermögen. Daß ſich 
an dieſer ebenſo ſchönen wie erſprießlichen Aufgabe nicht 
nur deutſche, ungariſche und ſchweizeriſche Genoſſenſchafter, 
ſondern ſolche aus allen Ländern mit einer entwickelten 
kooperativen Bewegung, insbeſondere Engländer, Franzoſen. 
Dänen, Belgier und Italiener, beteiligen werden, kann nur 
für den zweifelhaft ſein, der die Verhältniſſe nicht anders 
als durch die Brille eines gekränkten und beſchränkten 
Eigendünkels betrachtet. Wir ſind denn auch überzeugt, 
daß der nächſte internationale Genoſſenſchaftskongreß, den 
aller Vorausſicht nach die ſchweizeriſchen Genoſſenſchafter 
in Baſel zu empfangen haben werden, eine ſo große und 
allgemeine Teilnahme aufweiſen wird wie kaum je zuvor. 
Weiß die Leitung des internationalen Bundes die Zeichen 
des Budapeſter Kongreſſes richtig zu deuten, jo wird es 
ihr auch ein Leichtes ſein, dem Bund in der Zeit bis zum 
nächſten Kongreß noch ein feſteres Gefüge zu geben und 
namhafte Fortſchritte in ſeiner Organiſation und Aktions- 
fähigkeit anzubahnen. Wenn jemand Urſache hat, zufrieden 
zu ſein mit dem, was der Kongreß in Budapeſt bewirkt 
hat, ſo iſt es vor allem der internationale Genoſſenſchafts— 
bund ſelbſt. 

Aber auch die ungariſchen Genoſſenſchafter ſind keines— 
wegs nach allem, was man bisher von ihnen an Urteilen 
und Aeußerungen zu vernehmen Gelegenheit hatte, in 
ihren Hoffnungen und Erwartungen bezüglich des Kon— 
greſſes in ihrer Hauptſtadt getäuſcht worden. Im Gegen— 
teil erklären ſie, daß der Kongreß ſie nicht nur befriedigt, 
ſondern auch ihrer Sache poſitiv genützt habe. Es iſt 
nicht zu bezweifeln, daß die Budapeſter Tage, dem Ge— 
noſſenſchaftsweſen in Ungarn und den benachbarten, weiter 
nach Oſten gelegenen Ländern einen kräftigen Im- 
puls gegeben und das Intereſſe und Verſtändnis vieler 
tauſend Menſchen für unſere Beſtrebungen geweckt haben. 
Immerhin möchten wir in unſeren diesbezüglichen Cr- 
wartungen nicht entfernt ſo weit gehen, wie der Präſident 
unſeres Bundes, Herr H. W. Wolff, der, wohl allzu 
ſanguiniſcher Hoffnung voll, in den »Co-operative News“ 
(Nr. 45 vom 15. Oktober) die Anſicht ausſprach, daß nun 
„in abſehbarer Zeit der weite Oſten genoſſenſchaftlich werde 
ia. we may hope within measurable times to make 
the wide East, which needs the change so much, co-ope- 
rative).“ Wir glauben, wir dürfen damit ſchon zufrieden 
ſein, daß wir die Genoſſenſchaftsidee in ihrer ausgereiften 
Geſtalt den Völkern Oſteuropas nahe gebracht, ſie inner⸗ 
halb ihres Geſichtskreiſes gerückt haben. Was ſich aus 
dieſer Anregung praktiſch ergeben wird, ſteht noch dahin, 
wenigſtens ſo weit die Länder außer Ungarn in Betracht 
fallen. Letzteres hat — das darf wohl ſchon als eine 
feſtſtehende Tatſache betrachtet werden — durch den Kon— 


15 den Anſchluß an die weſteuropäiſchen Genoſſenſchafts— 
ewegungen geſucht und gefunden und wird künftig Schulter 
an Schulter mit dieſen marſchieren. Wie die ungariſchen 
Genoſſenſchafter infolge des Kongreſſes näher mit den 
Tatſachen, Ideen und treibenden Kräften des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens Englands, Dänemarks, Deutſchlands, Frank— 
reichs und nicht zuletzt der Schweiz bekannt geworden 
ſind, ſo haben auch die Vertreter aller dieſer Länder in— 
timere Fühlung mit dem ungariſchen Genoſſenſchaftsweſen 
und ſeinen Führern erhalten. Eine nicht unwichtige Auf— 
gabe der Zukunft wird es ſein, dieſe neu gewonnenen Be— 
ziehungen zu pflegen und auszubauen, denn wir werden 
dadurch einſt die Mittel gewinnen und die Möglichkeit 
erhalten, das Genoſſenſchaftsweſen nach dem Orient vor— 
zuſchieben, wenn dieſer dafür reif geworden ſein ſollte. 
Vorläufig wollen und können wir uns damit zufrieden 
geben, im ungariſchen Volk ein neues und viel ver— 
ſprechendes Glied unſerer Genoſſenſchaftsfamilie gewonnen 
zu haben. 

Schließlich muß auch noch gefragt werden, was wir 
Schweizer Genoſſenſchafter vom Budapeſter Kongreß davon— 
getragen haben. In der Natur der Sache liegt es, daß 
es ſich dabei nur um Imponderabilien handeln kann. 
Daß dieſe, ihrem Werte nach nicht meß- und wägbar, 
denn doch von nicht zu unterſchätzender Bedeutung ſind, 
hat niemand mehr betont als ein ausgeſprochenſter Real— 
politiker vom Range eines Fürſten Bismarck, der einmal 
von ihnen ſagte, daß ihre „Einflüſſe oft mächtiger ſind 
als die der Heere und Gelder“, und bei einer anderen 
Gelegenheit, daß ſie „oft viel mächtiger wirken als die 
Fragen des materiellen und direkten Intereſſes“. Wenn 
wir deshalb konſtatieren können, daß durch die Teilnahme 
ſchweizeriſcher Genoſſenſchafter am Kongreß die freund— 
ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen unſerem Verbande und 
den verwandten Genoſſenſchafts-Organiſationen in den 
anderen Ländern neu geknüpft und bekräftigt worden ſind, 
ſo iſt damit mehr erreicht und getan, als mancher viel— 
leicht anzunehmen geneigt iſt. Erfreulicherweiſe iſt es 
unſerem Verband in verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, 
ſich im Konzert der europäiſchen Genoſſenſchaftsmächte 
einen ehrenvollen Platz und eine angeſehene Stellung zu 
erringen und damit auch der genoſſenſchaftlichen Eidge— 
noſſenſchaft einigen Einfluß auf den Gang und die Ent— 
wicklung des internationalen Genoſſenſchaftsweſens zu ſichern. 
Wollen wir aber dieſe Stellung und den damit verbun— 
denen Einfluß behaupten, jo müfjen wir auch regelmäßig 
dabei ſein und mitarbeiten. 

Noch aus einem anderen, höheren Grunde läßt ſich 
unſere Betätigung im internationalen Genoſſenſchaftsbunde 
und an ſeinen Kongreſſen rechtfertigen, ja geradezu die 
Pflicht dazu ableiten. 

Es liegt in dem Weſen der modernen Genoſſenſchafts— 
bewegung begründet, daß ſie nicht nur den einzelnen 
Völkern zu ökonomiſchen und ſozialen Fortſchritten ver— 
hilft, ſondern auch am ſittlichen Fortſchritt der 
ganzen Menſchheit mitzuarbeiten hat. Dieſer beſteht 
nach dem treffenden Wort eines zeitgenöſſiſchen Philoſophen 
in einer langſam zunehmenden Ausgleichung der unſer 
menſchliches Tun beſtimmenden Sittenideale, der Selbſt— 
vervollkommnung, der Nächſtenliebe, der Gerechtigkeit und 
Billigkeit in Beziehung der Einzelnen wie der Völker zu— 
einander. 

Wenn wir dieſen Zuſtand der internationalen Aus— 
gleichung anbahnen wollen, ſo müſſen ſich auch auf dem 
Boden der genoſſenſchaftlichen Bewegung die Völker ein— 
ander näher treten, müſſen von einem Land zum andern 
die feinen Fäden der Sympathie und des Gefühls der 
Solidarität und Strebensgemeinſchaft geſponnen werden. 
Daß auch in dieſer Beziehung der diesjährige Genoſſen— 
ſchaftskongreß ein gut Teil Kulturarbeit getan hat, haben 
wir alle Urſache, uns überzeugt zu halten. Wir Schweizer 
Delegierte freuen uns insbeſondere, gleichſam als Rein— 
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ertrag unſerer Budapeſter Reiſe eine herzliche Freundichaft 
zu den Genoſſenſchaftern Ungarns mit nach Hauſe gebracht 
zu haben, von der wir hoffen, daß fie für alle Zeiten 
Beſtand haben und immer weitere Kreiſe in beiden Ländern 
ziehen werde. 


Die Beratung des Handelsvertrags mit Italien 
in der Bundesverſammlung. 


Wir geben im Nachfolgenden ein gedrängtes Reſumé der Ver 
handlungen, die im National- und Ständerat über den Handels— 
vertrag mit Italien ſtattgefunden haben. Wir wollen damit nicht 
nur das zur Beurteilung unſerer gegenwärtigen Zoll- und Handels 
politik in dieſer Zeitſchrift veröffentlichte Material vervollſtändigen, 
ſondern auch damit einen neuen Beweis für die betrübende Tat— 
ſache leiſten, daß das Konſumentenintereſſe in unſeren Parlamenten, 
gerade weil es das allgemeine iſt, als Aſchenbrödel behandelt und von 
einzelnen Berufs- und Klaſſenintereſſen als überhaupt nicht vor 
handen angeſehen wird. Aufgabe unſeres Verbandes wird es ſein 
müſſen, dahin zu wirken, daß in dieſer Beziehung endlich einmal ein 
Wandel eintritt. 


Verhandlungen im Nationalrat. 


Der Berichterſtatter der Zollkommiſſion, Frey, erin— 
nert einleitend an die Kündigung des bisherigen italieniſchen 
Handelsvertrages durch die Schweiz. Dieſer bisherige 
Vertrag wird in der bundesrätlichen Botſchaft gewürdigt. 
Es iſt zu ſagen, daß man im Lande herum in der 
abſchätzigen Beurteilung desſelben etwas zu viel tut. 
Während des Vertrages nahm Italien einen großen Auf— 
ſchwung. Es verdrängte auf dem ſchweizeriſchen Markte an— 
dere Lieferanten und errang den Löwenanteil an dem ſich 
mehrenden Abſatz der Schweiz. Der neue Vertrag mit 
Italien, der am 13. Juli dieſes Jahres abgeſchloſſen wurde, 
ſollte neue Zollermäßigungen für unſern Export, anderſeits 
höhere Anſätze für einen Teil des Imports erwirken. Das 
wäre nicht möglich geweſen mit dem Generaltarif von 1891. 
Italien wollte anfänglich mit der Schweiz nicht auf Grund 
des neuen Tarifes von 1902 unterhandeln. Die Schweiz 
machte geltend, daß Italien mit dieſem Tarife rechnen 
müſſe, wie die Schweiz 1889 und 1892 mit dem italieni— 
ſchen Generaltarif hatte rechnen müſſen. Auch wußte man, 
daß Italien ſelbſt einen neuen erhöhten Generaltarif vor— 
bereitet hatte, daß aber die Regierung ihn wegen des 
Widerſtandes der ſüditalieniſchen Landwirtſchaft dem Par— 
lament nicht vorzulegen wagte. 

Die Handelsverträge mit Deutſchland und Italien 
ſind die typiſchen Handelsverträge der Schweiz. Zwiſchen 
beiden beſteht ein innerer Zuſammenhang. Der mit Italien 
ſoll den induſtriellen und agrikolen Export der Schweiz 
mehren und für den landwirtſchaftlichen Import höhere 
Sätze erwirken. Der mit Deutſchland ſoll für den Export 
in gleicher Weiſe ſorgen und für den Import der auf den 
Inlandsmarkt angewieſenen Zweige von Induſtrie und 
Gewerbe höhere Anſätze ſchaffen. Dabei ſollen die Er— 
rungenſchaften nicht in ſpäteren Verträgen preisgegeben 
werden; ſie ſollen aber auch nicht derart ſein, daß ſie zum 
Nutzen Weniger und zum Schaden Vieler ausſchlagen. Es 
handelt ſich einzig um Vorkehrung der Mittel zur Erhal— 
tung der Eigenproduktion auf den Gebieten, wo wir mit— 
konkurrieren können und müſſen, ſofern wir wirtſchaftlich 
ein ſelbſtändiges Gebilde bleiben wollen. Wir müſſen 
alles daran ſetzen, unſere Stellung im Weltgetriebe, die 
uns durch die Verhältniſſe angewieſen iſt, mit Ehren zu 
behaupten. Dieſes Ziel müſſen wir mit den Mitteln er— 
ſtreben, die heute dazu führen können. Um über die 
richtige Wahl dieſer Mittel ein volleres Urteil zu gewinnen, 
wäre es zu begrüßen geweſen, wenn auch der deutſche 
Handelsvertrag vorgelegen hätte, zumal eine Reihe von 
Einfuhrzöllen in die Schweiz, etwa zwei Dutzend, vor— 
wiegend induſtrieller Art, nicht ſo bleiben, wie ſie im Ver— 
trag mit Italien vereinbart ſind, ſondern durch den deut— 
ſchen Vertrag Aenderungen erleiden. 


144 


Der Redner kommt nun auf den italieniſchen Vertrag 
ſelbſt zu ſprechen und durchgeht in erſter Linie die Be— 
ſtimmungen des Vertragstextes. Der Art. 1 enthält die 
Meiſtbegünſtigungsklauſel. 

Der Schweiz kommen alle Vergünſtigungen ohne 
weiteres zu gut, die Italien an Frankreich, Deutſchland, 
Oesterreich, die Vereinigten Staaten gewährt, außerdem die 
Erleichterungen, die dieſe Länder Italien bieten. Da iſt eine 
Gefahr ausgeſchloſſen. Auf der andern Seite treten in die 
Tarifvergünſtigungen, die wir von Italien erwirken, auch 
Deutſchland, Frankreich, England, die Vereinigten Staaten, 
Oeſterreich u. ſ. w. ein. Das iſt recht unangenehm, aber 
nichts Neues. Es iſt nicht zu ändern. Beim italieniſchen 
Vertrage wußte die Schweiz ſehr wohl, daß ſie nicht nur 
für ſich arbeitete, wenn ſie von Italien Zollermäßigungen 
für Seidenwaren, Stickereien, bedruckte Baumwollwaren, 
Maſchinen, Schokolade ꝛc. verlangte und durchſetzte. 

Der Redner durchgeht die übrigen Artikel des Vertrags— 
textes und kommt dann zu den Vertragstarifen. Was 
die Einfuhr in Italien betrifft, ſo reden die errungenen 
Auſätze eine deutliche Sprache. Wünſchbar wäre es ge— 
weſen, noch mehr herauszuſchlagen, am Willen dazu hat 
es nicht gefehlt. Zollerhöhungen find nur in unweſent— 
lichem Maße eingetreten. Sie ſind ohne Bedeutung. Da— 
gegen ſind namhafte Herabſetzungen zu verzeichnen für 
ſeidene Gewebe, für gewiſſe Baumwollgarne, für beſtimmte 
bedruckte und gefärbte Baumwollgewebe, für Stickereien, 
für die Aargauer Hutgeflechte, für gewiſſe Majchinen- 
gattungen, für goldene Ketten, Muſikdoſen, für Nahrungs- 
mittel wie die Maggiartikel, Schokolade, Kakao, kondenſierte 
Milch, Kindermehl, Käſe. Ferner iſt der status quo 
wieder geſichert, zum Teil mit Verbeſſerungen, für Farben, 
Uhren, Leinengewebe, Kammgarne, Schiffs- und übrige 
Maſchinen, Kirſch und Abſinth, ſteriliſierte Milch, Vieh 
u. ſ. f. Seit den ſechziger Jahren ſind in keinem andern 
Vertrag ſo erhebliche und zahlreiche Reduktionen erlangt 
worden. Anders beim Vertragstarif für die Einfuhr in 
die Schweiz. Da wird die neue Ordnung von den 
einen ebenſo eifrig verteidigt, wie von den andern be— 
mängelt. Der Bundes rat verbeugt ſich in ſei⸗ 
ner Botſchaft entſchuldigend vor der Land- 
wirtſchaft und ſchiebt die Rückſicht auf die 
Konſumenten vor. Mir ſcheint, die erſtere kann durch— 
weg zufrieden ſein; die letztern haben keinen triftigen Grund, 
ſich zu beklagen (2). Der Weinzoll iſt auf einen Satz 
normiert, auf den ſich die Konſumenten gefaßt machen 
mußten und der den Weinbauern genügen muß. Die 
Viehzölle ſind auf Beträge erhöht, die für die Erhaltung 
unſerer Landwirtſchaft () nötig und doch die mindeſten 
für unſere ausländiſchen Lieferanten in Betracht 
fallenden ſind. Daß die neue Ordnung Verſchiebungen 
verurſachen wird, iſt nicht in Abrede zu ſtellen. Aber unzu— 
treffend iſt, daß die Schweiz damit ins Lager der Schutz— 
zöllnerei eingerückt ſei. (?) Sie müßte ſonſt mindeſtens 
doppelt ſo hohen Weinzoll und Viehzölle in der Höhe 
des Generaltarifs haben. (!) 

Der franzöſiſche Berichterſtatter, Martin, erwähnt 
einleitend, daß bei der Abſtimmung über den neuen Zoll— 
tarif eine ſtarke Minderheit war, die freihändleriſch geſinnt 
war. Auch unter der annehmenden Mehrheit war nur 
ein Teil Schutzzöllner, ein anderer Teil wollte die Zölle 
zu Vertragszwecken. Nun haben wir im italieniſchen 
Handelsvertrag eine große Zahl von Herabſetzungen der 
Zollſätze für die induſtrielle und agrikole Ausfuhr. Ander— 
ſeits find dadurch auch unſere Zollſätze beträchtlich reduziert 
worden. Ein Teil bleibt immerhin beſtehen. Während In— 
duſtrie und Landwirtſchaft zufrieden ſein dürfen, mögen 
die Konſumenten die ſtehengebliebenen Sätze 
noch etwas hoch finden. Immerhin können auch 
ſie ſich beruhigen. 

Fonjallaz kritiſiert den Vertrag vom Standpunkt 
der Weinzölle aus. 


Er anerkennt die Erhöhung der An⸗ 


ſätze für Wein und Keltertrauben, macht aber darauf 
aufmerkſam, daß die Tarifverhältniſſe, die der auslän— 
diſche Wein im Ausland genieße, dieſe Errungenſchaften 
zum Teil aufheben. Er kritiſiert ſodann die Redaktion 
des Artikels Wein im Vertrag, derzufolge der Alkohol- 
gehalt auf 15 Grad normiert wird. Die Unterhändler 
hätten ſich in dieſem Punkte täuſchen laſſen. Er verweiſt 
auf Oeſterreich, das gegenüber Italien einen ganz andern 
Weinzoll im Vertrage habe durchſetzen können. Die Folge 
werde ſein, daß der italieniſche Wein nun mit vermehrter 
Macht in die Schweiz einzudringen ſuchen werde. Der 
Bund und die Kantone haben die Pflicht, den Weinbau 
zu begünſtigen; in dieſem Handelsvertrag aber wird er 
geopfert. Durch die Meiſtbegünſtigung wird dann auch 
Spanien in den Genuß dieſes niedrigen Weinzolles kommen. 
Der Redner ſtellt den Antrag auf Nichteintreten. 


Heinrich Scherrer erklärt ſich für Annahme des Ver- 
trages. Er iſt dazu bewogen durch die Ueberlegung, daß 
die Erleichterung, die im Vertrage für die oſtſchweizeriſche 
e erreicht wurde, auch den Arbeitern zugute 
ommen wird, ſowie daß die Lebensmittelzölle herunter— 
geſetzt wurden (?) und dank der Meiſtbegünſtigung noch 
weitere Reduktionen erfahren werden. 


Jenny tritt der unrichtigen Meinung entgegen, daß 
während der Verhandlungen die Weinzölle gegen die Vieh— 
zölle ausgeſpielt worden ſeien. Dieſer Verſuch, die Har- 
monie der landwirtſchaftlichen Intereſſen zu ſtören, iſt nicht 
gerechtfertigt. Mit Rückſicht auf die Geſamtintereſſen des 
Landes iſt der Vertrag annehmbar. Die Landwirtſchaft 
ſtimmt dem Vertrag zu in der beſtimmten Erwartung, 
daß die landwirtſchaftlichen Zölle in zukünftigen Verträgen 
nicht weiter ermäßigt werden. 

Decurtins. Es iſt eine weiſe Politik, daß auch der 
Bauer geſchützt wird. Der Induſtrieſtaat iſt in die Luft 
hinausgebaut. Es fehlt ihm die geſunde Grundlage. 
England darf für uns nicht maßgebend ſein. Der Klein— 
bauer, der ſchlechter geſtellt iſt als die übrigen Arbeiter, 
verdient geſchützt zu werden. Das iſt harmoniſche Wirt— 
ſchaftspolitik. Es iſt zu begrüßen, daß zu den Verhand- 
lungen auch ein Vertreter der Landwirtſchaft beigezogen 
wurde. Der Vertrag iſt annehmbar. 

Vogelſanger will nicht im Namen ſeiner parlamen— 
tariſchen Gruppe ſprechen, deren Meinungen geteilt ſind. 
Seine perſönliche Anſicht iſt dem Vertrage nicht günſtig. 
Redner vertritt die Intereſſen der Volksernährung. Da fällt 
namentlich der Fleiſchzoll ins Gewicht. Vom Stand⸗ 
punkte der konſumierenden Bevölkerung 
bringt der Vertrag eine Verteuerung der 
Lebenshaltung. Die Südfrüchte allerdings werden 
frei eingelaſſen; andere Artikel unterliegen geringeren 
Zöllen als bisher. Aber die Artikel, welche die Hauptſache 
der Ernährung ausmachen, ſind erhöht. Der Ochſenzoll 
iſt gewaltig erhöht. Ein Ochſenzoll von Fr. 32 
iſt ein Unrecht, ſolange nicht die Landwirtſchaft den 
Nachweis leiſtet, daß ſie den einheimiſchen Bedarf zu be— 
friedigen vermag. Das rermag ſie nicht, auch beim er— 
höhten Zoll nicht. Eine Erhöhung der jetzt ſchon hohen 
Fleiſchpreiſe muß ſicher eintreten. Es iſt ein ſchlechter 
Troſt, daß im deutſchen Vertrag der Export von Kühen 
verringert iſt. Die Verteuerung wird den— 
jenigen Kreiſen eine Verſchlechterung der 
Lebenshaltung bringen, die einen kargen 
Verdienſt haben. Der Verdienſt wird nicht all— 
gemein in die Höhe gehen. Dazu braucht es immer 
Lohnbewegungen, und dieſe ſind nicht ohne Riſiko für die 
arbeitende Bevölkerung. Der Redner ſtimmt der Auffaſſung 
zu, daß die Intereſſen der Exportinduſtrie und der 
Landwirtſchaft im Vertrage geſchützt ſind. Aber die 
Intereſſen der Konſumenten ſcheinen mir 
ſo ungenügend gewahrt, daß ich gegen den 
Vertrag ſtimmen muß. 


Legler kritiſiert den Vertrag ebenfalls vom Stand- 
punkt der Konſumenten aus. Es war unzuläſſig, einen 
Vertreter einer Intereſſengruppe zu den Verhandlungen 
beizuziehen. Herr Laur hätte zu Hauſe bleiben können. 
Er hätte dann auch keine Indiskretionen begehen können. 
Der Redner greift auch einige Poſitionen heraus. Die 
Induſtrie iſt allerdings jetzt beſſer geſchützt als in früheren 
Verträgen, wo man ſie, wie zum Beiſpiel die Glarner 
Induſtrien, geopfert hat. Einerſeits war die Land— 
wirtſchaft nicht ſo notleidend, um die Lebens— 
mittelverteuerung zu rechtfertigen, ander— 
ſeits ſchlägt ihr dieſe nicht einmal zum 
Vorteil aus. Notleidend iſt der Lohnarbeiter. 
Die zahlreiche Klaſſe von Schweizerbürgern muß man 
berückſichtigen. Der Vertrag iſt einſeitig und ich befürchte, 
er wird ſich nicht als gut herausſtellen. 

Greulich: Ich betrachte den Generalzolltarif als eine 
für unſer Land nötige Waffe. Ich war auch immer der 
Anſicht, daß man die Begehren der Kleinbauern berück— 
ſichtigen müſſe. Auch glaubte ich immer, die wirtſchaftliche 
Selbſtändigkeit ſei die Grundlage der politiſchen. Aber 
immer habe ich an einzelnen Poſitionen Kritik geübt. 
So wollte ich eine Ermäßigung des Zuckerzolles, als die 
Zuckerkonvention ins Leben trat. Seither erfolgte eine 
bedeutende Erhöhung der Poſitionen des Generaltarifs 
durch die Bundesverſammlung. Während der Tarifkam— 
pagne war ich zum Schweigen verurteilt; ich wollte nicht 
gegen die für unſere nationale Wirtſchaft nötige Waffe 
auftreten. Ich ſchwieg, weil man mir Zuſicherungen über 
die künftige Reduktion der Poſitionen machte. Man 
hat ſich aber bei Geſtaltung des Gebrauchs— 
tarifs nicht um die Konſumenten gekümmert. 
Man hat ſie nie zugezogen. Man wollte nur 
Fachleute, das heißt Vertreter einzelner Gewerbezweige. 
Heute können wir jagen, wir haben keine Verantwortlich— 
keit für das, was gemacht worden iſt, und auch keine 
Pflicht, dafür einzuſtehen. Die Ochſenzölle und die 
Fleiſchzölle ſind bekannt; ſie bedeuten eine Ver⸗ 
teuerung der Lebensmittel. Heute alſo kann 
man nicht mehr ſagen, die Verteuerung werde nicht ein— 
treten. Fleiſch, Milch und Milchprodukte werden teurer, 
der Broteſſer ſchlägt den Kartoffeleſſer und der Fleiſcheſſer 
ſchlägt den Broteſſer. Das iſt eine wirtſchaftliche Wahrheit. 
Nun ſind ſeit den letzten Jahren die Fleiſchpreiſe enorm 
geſtiegen. Die Arbeitslöhne hinken gewohnheitsmäßig ſehr 
langſam den erhöhten Preiſen nach. Sie müſſen auch er— 
kämpft werden. Für geraume Zeit iſt eine Verſchlechterung 
der Ernährung ſicher, damit auch eine Verminderung 
unſerer Wehrfähigkeit. Nicht einmal die Fleiſchkonſerven 
hat man verſchont, die wir ja nicht als Kampfpoſition 
brauchen. Die andern Länder haben allerdings noch höhere 
Zollſätze, aber ſie haben Küſten und billige Fiſchnahrung. 
Der Landwirtſchaft ſoll, wie man ſagt, auf die Beine geholfen 
werden. Da bin ich jeden Augenblick dabei. Aber wird 
mit höheren Fleiſchpreiſen der ganzen Landwirtſchaft ge— 
holfen? Jede Ertragserhöhung wird in einer Höher— 
bewertung des Landes eskomptiert. Der folgende Beſitzer 
ſteht wieder ſchlechter da als der frühere. Die Zoll— 
erhöhung wäre alſo jedenfalls nur von vorübergehender 
Wirkung. Aber die Landwirtſchaft iſt kein einheitlicher 
Organismus. Wir haben unter den Bauern eine große 
Differenzierung. Der große Teil der Kleinbauern befindet 
ſich faſt immer am Rechtstrieb. Er iſt nicht im ſtande, 
ſein Vieh bar zu bezahlen. Die kleinen Schuldenbauern 
ſind aber ausgebeutet als Käufer, nicht als Verkäufer. 
Als Käufer oder Uebernehmer ihres Gewerbes, als Käufer 
ihres Viehes werden ſie bedrängt. Die Verteuerung der 
Viehware nützt alſo der Hälfte unſerer Bauernſchaft nichts. 
Sie wird vielmehr ihre Proletariſierung befördern. Da 
kann nur der genoſſenſchaftliche Betrieb helfen. Der 
Handelsvertrag kann nichts nützen. Der Staat hat mit 
ſeinem ganzen Apparate der Landwirtſchaft einen höheren 


zweierlei Gewicht und Maß bei uns. 
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Lohn zu verſchaffen geſucht. 
wenn der Arbeiter höhern Lohn will? 
erinnert an verſchiedene Streikvorkommniſſe. 


Wie verhält ſich der Staat, 
Der Redner 
Es iſt 
Ich ſtimme gegen 
den Vertrag. 

Amsler (Meilen): Ich vertrete eine Weinbaugegend 
und hätte es gerne geſehen, wenn ein etwas höherer 
Weinzoll ſtehen geblieben wäre. Allein wir können uns 
doch im großen und ganzen befriedigt erklären. Man 
kann ſich ſchließlich mit dem Vertrage einverſtanden er— 
klären, in der Meinung, daß der Satz in den andern 
Verträgen keine weitere Reduktion erleidet. Die Land— 
wirtſchaft hofft daneben, daß das Lebensmittelgeſetz der 
Landwirtſchaft einigen weitern Schutz bringen werde. (!) 

Fazy glaubt, die Landwirtſchaft habe Grund, ſich 
zu freuen. Aber dieſe Freude gehe zum Teil auf Koſten 
der Konſumenten. Wenn aber das große kon— 
ſumierende Publikum leide, ſo beeinträchtige das auch die 
Intereſſen des Ganzen. Immerhin ſei der Ver— 
trag annehmbar. . 

Schmid, Luzern, iſt der Anficht, es jei den Bauern 
nicht zu verargen, wenn ſie danach ſtreben, die Einnahmen 
zu erhöhen. Die Arbeiter tun das ja auch. Tatſache iſt 
die Notlage der Landwirtſchaft, die Bodenverſchuldung, die 
Abwanderung vom Lande. Durch eine kluge und gerechte (!) 
Zollpolitik können wir dem Notſtand vorbeugen. Wenn 
geſagt worden iſt, die Preiserhöhung des Viehes werde 
der Landwirtſchaft nichts nützen, ſo kann das nicht ernſt 
gemeint ſein. Es handelt ſich für die Landwirtſchaft nicht 
um künſtliche Preisſteigerung, ſondern um einen Schutz. 
Dieſer Schutz iſt nötig geworden, ſeitdem das Ausland 
ſich gegen uns abſperrt. Wir ſind nur ſo weit Schutzzöll— 
ner, als wir uns in der Notwehr befinden. 

Eigenmann: Man fühlt ſich zurückverſetzt in 
die Debatte um den Zolltarif. Wenn man von der Ver— 
teuerung des Fleiſches ſeit dreißig Jahren ſpricht, ſo muß 
man auch das ſagen, daß die Verteuerung den Konſum 
nicht eingeſchränkt hat. Das deutet auf beſſere Lebens— 
haltung, auf beſſere Löhne. Der ſtärkere Fleiſchkonſum 
hat die Preiſe geſteigert; die Zölle waren unſchuldig daran. 
Der Handelsvertrag mit Italien wird ebenſowenig eine 
Verſchlechterung der Lebenshaltung herbeiführen, denn 
neben der Landwirtſchaft hat auch die Induſtrie in dieſem 
Vertrage große Vorteile errungen. Das kommt den Ar— 
beitern zugut. 

Freiburghaus wendet ſich ebenfalls gegen die 
Ausführungen Greulichs. Wir verbitten uns ein für alle— 
mal die Ratſchläge, die man auch heute uns wieder er— 
teilen will. Man kommt uns immer mit dem Genoſſen— 
ſchaftsweſen und will einen Unterſchied machen zwiſchen 
Großbauer und Kleinbauer. Herr Greulich habe geſagt, 
wenn der Ochſenzoll auf Fr. 25 geblieben wäre, ſo hätte 
er den Vertrag verantworten können. Da er auf Fr. 32 
feſtgeſetzt ſei, ſei er dagegen. Der Unterſchied iſt denn 
doch zu gering. 

Bundesrat Deucher: Wir dürfen uns glücklich 
ſchätzen, daß wir mit Italien fertig geworden. Unſer Volk 
war ſo ſehr überzeugt von der Notwendigkeit einer Neu— 
regelung der handelspolitiſchen Verhältniſſe mit Italien, 
daß ſchon 1896 Stimmen zur Kündigung des alten Ver— 
trages laut wurden. Der neue Handelsvertrag mit Ita— 
lien präjudiziert das Verhältnis für verſchiedene Induſtrien 
in Bezug auf die Abmachungen mit andern Ländern. Es 
handelt ſich darum, ob die Induſtrien zur Auswanderung 
gezwungen ſein ſollen, oder ob wir ihnen Exportmöglich— 
keiten bieten können. Das berührt die Arbeiter viel mehr 
als ein paar Rappen auf dem Fleiſchpreis. Der Bundes- 
rat hat die Notwendigkeit immer betont, die landwirt— 
ſchaftlichen Anſätze des Generaltarifs herabzuſetzen. Man 
ſprach von Herabſetzung des Ochſenzolles 
auf Fr. 25, und wir hätten ihn auch ſo weit ermäßigt, 
wenn wir dafür hätten etwas erlangen können. Die Ver- 
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teuerung, die implieite in der Erhöhung des Ochſenzolles 
gegeben iſt, iſt bis jetzt nur hypothetiſch. Die beſcheidene 
Erhöhung der Zölle für die Landwirtſchaft ſollte von den 
Vertretern der Konſumenten anerkannt werden. Wir haben 
die richtige Mitte innegehalten. Was haben wir erreichen 
wollen? Wir wollten für unſere Induſtrie wieder ein 
menſchenwürdiges Daſein ſchaffen. Dies iſt uns gelungen. 
Ebenſo haben wir für den landwirtſchaftlichen Export Er— 
leichterungen erlangt; nach zähem Kampfe haben wir es 
nun dazu gebracht, daß unſer Emmentaler Käſe in Italien 
Fr. 4 zahlt, der italieniſche Käſe bei uns Fr. 4. Für un⸗ 
ſere Viehausfuhr nach Italien haben wir ebenfalls große 
Errungenſchaften zu verzeichnen. Das Glück für uns war, 
daß in Italien ein ſtarkes Miniſterium am Ruder iſt. Der 
Wein iſt die einzige Poſition, die die Landwirtſchaft kriti— 
ſiert. Wir wollten den Weinbauern einen beſſern Zoll 
ſchaffen, aber es war unmöglich. Wir beriefen Inter— 
eſſenten zuſammen. Arbeiter beizuziehen, daran 
dachten wir gar nicht; wir wußten es ja ſelbſt, 
was dieſe uns hätten ſagen können. Dieſe Intereſſenten 
erklärten uns, was die äußerſte Grenze ſei. Man wollte 
Fr. 9; es waren ſehr ſchwierige Unterhandlungen. 

Zum Schluſſe faßten wir die Differenzen auf Mou— 
choires, Seidengeweben, Stickereien und Wein zuſammen 
und kamen auf den im Vertrag ſtehenden Satz für Wein 
von Fr. 8. Ein Zollkrieg mit Italien hätte unſere Aus— 
fuhr dorthin ruiniert. Es iſt aber ſehr leicht, Abſatzgebiete 
zu verlieren, ſchwer, ſolche zu gewinnen. Ohne den ita— 
lieniſchen Vertrag hätten wir auch mit Deutſchland keinen 
ſolchen erhalten, wie wir ihn nun haben. Da ſollen auch 
die Weinintereſſenten zufrieden ſein, wo das Intereſſe des 
geſamten Landes auf dem Spiele ſteht. Wenn wir die 
Fr. 9 nicht feſthalten konnten, ſo iſt das kein Wortbruch. 
Wenn Herr Fonjallaz darauf hinweiſt, daß in Italien die 
Frachten für Wein niedrig ſeien, ſo können wir dafür 
nichts. Wir glauben, die Geſamtintereſſen des Landes ge— 
wahrt, die richtige Mitte innegehalten zu haben. 

Legler repliziert. Er iſt aber unter den zahl— 
reichen Schlußrufen nicht verſtändlich. 

Der Bundesbeſchluß über den Handelsvertrag wird 
ſodann in der Schlußabſtimmung mit 127 gegen 9 Stim— 
men angenommen. Dagegen ſtimmten 4 Sozialdemokraten 
und 5 Waadtländer. 


Verhandlungen im Ständerat. 


Berichterſtatter Lachenal: Die Kommiſſion war 
einſtimmig in dem Antrage, die Ratifikation des Handels— 
vertrages zu empfehlen. Der Handelsvertrag mit Italien 
vom Jahre 1892 war für die Schweiz ungünſtig: ihr Ex— 
port konnte ſich nicht entfalten. Der neue Vertrag hat 
die verlorene Poſition wieder zum Teil zurückgewinnen 
können. Man darf behaupten, daß ſeit den ſechziger 
Jahren kein für die Schweiz günſtigerer Vertrag abge— 
ſchloſſen worden iſt. Der Redner durchgeht die Textbe— 
ſtimmungen des Handelsvertrages. Er ſieht die Meiſt— 
begünſtigungsklauſel, die im Art. 1 feſtgeſetzt iſt, als ein 
Mittel an, unter den heutigen Zollverhältniſſen dem Frei— 
handel näher treten zu können und den Verkehr unter den 
Völkern zu befördern. Bei den Zollanſätzen ſelbſt erwähnt 
der Berichterſtatter zuerſt die Zölle bei der Einfuhr in die 
Schweiz. Es handelt ſich da namentlich um Zölle auf 
Lebensmittel. Bei einem Teil derſelben, Fleiſch, Eier, Ge— 
flügel u. ſ. w., haben wir namhafte Erhöhungen 
behauptet. () Ein anderer Teil, der bei der Ernäh— 
rung keineswegs eine unwichtige Rolle ſpielt, die Süd— 
früchte und Gemüſe, ſind faſt durchweg zollfrei. Was den 
Wein betrifft, ſo iſt nach den heutigen Verhältniſſen ein 
Schutz für unſern Weinbau nötig. Die Weinbauern dürfen 
nicht überſehen, daß ſie gegenüber früher einen anſehnlichen 
Vorteil erlangt haben und daß die Schweiz auf die aus— 
ländiſche Weineinfuhr zum Teil angewieſen iſt. Der Wein— 
zoll darf daher als annehmbar betrachtet werden. Der 


Redner durchgeht ſodann die Ausfuhrzölle. Er konſtatiert, 
daß Induſtrie und Landwirtſchaft bei ihrer Ausfuhr nach 
Italien große Vorteile erreicht haben und anerkennt die 
Arbeit der Unterhändler und des Bundesrates. Wenn 
der Berichterſtatter über den Handelsvertrag im National- 
rate geſagt hat, wir ſeien keine Schutzzöllner, ſo wollen 
wir das hier nicht näher unterſuchen. Wenn der Bundes— 
rat eine große Zahl von Reduktionen auf dem General- 
tarif vorgenommen hat, jo iſt zu jagen, daß dieſe Kon— 
zeſſionen nötig geweſen ſind, um den ſonſt unvermeidlichen 
Zollkrieg zu vermeiden. Der Vertrag mit Italien iſt als 
annehmbar zu betrachten; die Kommiſſion empfiehlt ſeine 
Ratifikation. 

Simon vertritt den Standpunkt der Weininter— 
eſſenten. Er kritiſiert den Zollanſatz und die Heraufſetzung 
des Alkoholgehaltes im Zolltarif auf 15 Grad. Er er— 
wähnt, daß die Weinintereſſenten im kriti- 
ſchen Momente ihre Zuſtimmung zu einem 
Satze von Fr. 9 gaben, daß dann aber der Bundes- 
rat auf Fr. 8 hinabgegangen ſei. Man darf ſich indeſſen 
nicht verhehlen, daß eine Ablehnung des Vertrages ſchwere 
Folgen für die ſchweizeriſche Volkswirtſchaft haben könnte. 
Er will ſich daher dem Antrag der Kommiſſion anſchließen 
in der beſtimmten Vorausſicht, daß die Intereſſen der 
Weinbauer bei den kommenden Handels ver— 
trägen voll geſchützt werden. 

Müller gibt im Namen des landwirtſchaftlichen 
Klubs die Erklärung ab, daß die Landwirtſchaft den Ver— 
trag annehme, indem ſie darauf rechne, daß die landwirt— 
ſchaftlichen Zölle in den kommenden Verträgen nicht weiter 
herabgeſetzt werden und daß im Vertrag mit Spanien die 
Meiſtbegünſtigungsklauſel nicht aufgenommen werde. 

Simen begrüßt den Vertrag, der einen Zollkrieg 
mit dem italieniſchen Nachbar vermeide. Daß der Vertrag 
nicht allen Wünſchen gerecht werde, ſei nicht zu verwun— 
dern. Als Vertreter des Kantons Teſſin muß er auf 
einen Punkt aufmerkſam machen, der für den Teſſin wenig 
befriedigend geordnet iſt, nämlich den prohibitiven Anſatz 
für italieniſche Keltertrauben im ſchweizeriſchen Tarif. Wenn 
man den Zoll für Wein reduzierte, jo hätte man logiſcher— 
weiſe auch den Zoll für Keltertrauben entſprechend herab— 
ſetzen ſollen. Daß das nicht geſchehen iſt, iſt ein unbe— 
rechenbarer Schaden für die Teſſiner, wenn der Bundes— 
rat nicht Mittel findet, um ihn abzuwenden. Der Kanton 
Teſſin leidet ja ohnehin unter den erhöhten Anſätzen auf 
landwirtſchaftliche Produkte, die der Vertrag bringt. 

Chaſtonay: Der Kanton Wallis habe allerdings 
nicht alles erhalten, was er gewünſcht habe. In den 
Weinbauerkreiſen mache ſich ein Gefühl der Unzufrieden— 
heit geltend. Der Redner erklärt ſeine Zuſtimmung zu 
der Erklärung des landwirtſchaftlichen Klubs. 

Bundesrat Deucher: Die Frage der Verteuerung 
der Lebenshaltung durch die Zölle iſt wiſſenſchaftlich nicht 
liquid. () Wenn man die Unfähigkeit unſerer Landwirt— 
ſchaft hervorhebt, den ganzen Bedarf der Schweiz zu ver— 
ſorgen, ſo iſt zu ſagen, daß wir mit dem Zolltarif gerade 
unſerer Landwirtſchaft Gelegenheit geben wollten, von der 
Milchwirtſchaft, deren einſeitige Pflege gefährlich iſt, zur 
Fleiſchproduktion in vermehrter Weiſe überzugehen. Der 
erſchwerten Einfuhr von Ochſen aus Italien ſteht eine 
Erſchwerung der Ausfuhr von Kühen nach Deutſchland 
gegenüber. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß ein früherer 
Wechſel im Stall vor ſich gehen wird. Die Kühe werden 
früher geſchlachtet werden, ſo daß ihr Fleiſch beſſer ſein 
wird. Die piece de resistance iſt auch in dieſer Dis— 
kuſſion wie im andern Rate die Angelegenheit der Wein— 
zölle. Die Italiener wollten anfänglich einen Zoll von 
Fr. 5. Die Weinintereſſenten kamen uns in anerkennens— 
werter Weiſe entgegen und erklärten ſich mit einem Satze 
von Fr. 9 als äußerſtes einverſtanden. Der Bundesrat 
hoffte ſeinerſeits, den Anſatz von Fr. 9 durchzubringen. Im 
kritiſchen Momente erklärten ſich die Italiener bereit, uns 


auf einigen andern Poſitionen, Mouchoirs, Seidengeweben, 
Stickereien, Maſchinen, noch einige Konzeſſionen zu machen, 
wenn wir auf dem Wein entgegenkämen. Wir faßten alle 
dieſe Poſitionen zuſammen und gingen den Kompromiß 
ein. Hätten wir mit Italien gebrochen, ſo wären wir 
auf Gnade und Ungnade den deutſchen Unterhändlern 
preisgegeben geweſen. Jetzt haben wir eine beſſere Poſi— 
tion als je. Die Keltertrauben ſind vom Vertrage aus— 
geſchloſſen. Das geſchah, um die Kunſtweinfabrikation 
aput zu machen. Gegenüber der erſchwerten Kunſt— 
weinfabrikation fällt die Reduktion des Weinzolles gar 
nicht ſo ſehr in Betracht. Iſt denn der Zoll von Fr. 8 
nicht ein enormer Zoll? Die „Schweizeriſche Bauern— 
zeitung“ ſagt, der Weinbau habe einen ſo intenſiven Schutz 
erhalten, wie ſonſt kein Zweig der Landwirtſchaft. Der Redner 
macht einige Andeutungen über eine in Ausſicht genommene 
Subventionierung für die Rekonſtruk⸗ 
tion von Weinbergen, die durch die Phylloxera 
zerſtört worden. Wir ſtanden vor der Frage, ob wir 
einen Vertrag wollen oder nicht, und hoffen nun einen 
im ganzen akzeptablen Vertrag erlangt zu haben. Mit 
Bezug auf die Induſtriezölle, die wir gegenüber Italien 
errungen haben, iſt beſonders wichtig die Tatſache, daß 
ſie für den Vertrag mit Deutſchland maßgebend waren. 
Die Rekonſtruktion der Induſtrie, die wir ſo erlangen, 
läßt die Möglichkeit etwelcher Lebensverteuerung 
als geringfügig erſcheinen. Die Arbeiter müſſen 
ſo nicht auswandern, und das iſt wichtiger als eine kleine 
Preiserhöhung. 
In der Abſtimmung wird der Handelsvertrag ein— 
ſtimmig ratifiziert. 
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Der neue Mittelſtand. Unter dieſer Ueberſchrift ver— 
öffentlicht der Schriftſteller Dr. H. Pudor in der Zeitſchrift 
„Organiſation“ einen Artikel, worin er darauf hinweiſt, 
daß an Stelle des alten Mittelſtandes der Kleinkaufleute 
und Kleinhandwerker allmählich ein neuer Mittelſtand 
trete, der ſich vorwiegend aus den Beamten, Bureau— 
angeſtellten und qualifizierten Arbeitern der Großinduſtrie 
und des Großhandels zuſammenſetzt. Dieſer Mittelſtand ſei 
dem alten, verſchwindenden nicht nur gleichwertig, ſondern 
ſogar überlegen; er habe größere Erwerbsſicherheit, mehr 
Muße und mehr Intereſſe für geiſtige Beſchäftigung und 
infolgedeſſen auch einen weiteren geiſtigen Horizont. In 
England, wo die Entwicklung dieſes Mittelſtandes bisher 
am weiteſten vorgeſchritten iſt, ſeien bereits eine Reihe her— 
vorragender Männer aus dieſen Schichten hervorgegangen. 
Was Herr Dr. Pudor hier über die Beamten der Privat- 
induſtrie ſagt, gilt ſicherlich noch in höherem Grade von 
den Genoſſenſchaftsangeſtellten, die durchweg in weit 
größerem Maße ſozial und wirtſchaftlich unabhängig ſind, 
als wie Privatbeamte. Es iſt gewiß nicht der geringſte 
Vorteil des Genoſſenſchaftsweſens, daß es an Stelle der 
kleinen, kümmerlich mit dem Daſein ringenden Exiſtenzen, 
deren Geſichtskreis auf ihre perſönlichen, dem Wohl 
der Allgemeinheit oft zuwiderlaufenden Intereſſen einge— 
ſchränkt iſt und die daher zu allen Zeiten ein Hemmnis 
des ſozialen und politiſchen Fortſchritts bildeten, eine Klaſſe 
ſetzt, deren Intereſſen mit denen der Allgemeinheit identiſch 
ſind und die ſich daher auch naturgemäß einen weiteren 
Blick und ein lebhafteres Intereſſe für die Fortſchritte auf 
kulturellem und ſozialem Gebiet zu erwerben vermag. 


Grenchen. 
Grenchen über das am 31. Oktober beendigte 7. Gejchäfts- 
jahr erzeigt einen erfreulichen Fortſchritt. Die Mitglieder- 
zahl iſt auf 495 geſtiegen, 66 mehr als im Vorjahre, doch 
befinden ſich darunter nicht weniger als 116, die ſehr 
wenig oder nichts aus den Läden der Genoſſenſchaft be— 


Der Bericht der Konſumgenoſſenſchaft in 


zogen haben. Mit ſolchen Mitgliedern ſollte man kurzen 
Prozeß machen. Die Geſamteinnahmen ſind von Fr. 84,590 
auf Fr. 95,126 geſtiegen. Es verblieb daraus ein Netto— 
überſchuß von Fr. 9174, der wie folgt verteilt wird: Bau— 
und Reſervefonds je Fr. 917. 40, Entſchädigung an die 
Genoſſenſchaftsbehörden Fr. 734, Vergabungen Fr. 120 
und 8 % Rückvergütungen auf die Warenbezüge der Mit- 
glieder = Fr. 6450. Der Reſt wird auf neue Rechnung 
vorgetragen. An Steuern und Frohnden hat der Verein 
im letzten Jahr Fr. 494 bezahlt. Der Reſervefonds er— 
reicht Fr. 4417, der Baufonds Fr. 2972, die Einlagen in 
die Sparkaſſe bezifferten ſich auf Fr. 3090. 50. Auf der 
Traktandenliſte der am 15. Dezember ſtattgehabten General- 
verſammlung figurierte auch eine Statutenänderung; wel— 
cher Art dieſe iſt und welches Schickſal ſie erfahren hat, 
iſt uns bisher noch nicht berichtet worden. 


Lieſtal. Der letzte Jahresbericht unſeres trefflich ge— 
leiteten Verbandsvereins in Lieſtal erzeigt wiederum Fort— 
ſchritte auf der ganzen Linie. Die Mitgliederzahl iſt 
von 800 auf 942 geſtiegen, der Umſatz hat ſich von 
Fr. 268,254 auf Fr. 354,200 gehoben, iſt alſo relativ 
weit ſtärker gewachſen als die Mitgliederzahl. Andererſeits 
ſind die Unkoſten relativ geringer als im Vorjahre, ſie 
erreichen Fr. 21,162. 95, das find nur 6% des Waren— 
umſatzes, ein Reſultat, das um ſo mehr Anerkennung 
verdient, als der Verein auch das mit bedeutenden Un— 
koſten verbundene Milch- und Brotgeſchäft betreibt. Wie 
der Bericht bemerkt, hat das „Genoſſenſchaftliche Volks— 
blatt“, das der Verein allen ſeinen Mitgliedern gratis zuſtellt, 
nicht wenig zu dem erfreulichen Geſchäftsergebnis beige— 
tragen und ſich immer mehr als ein treffliches Binde— 
mittel zwiſchen Verwaltung und Mitgliedſchaft erwieſen. 
Der Nettobetriebsüberſchuß beläuft ſich auf Fr. 35,295, 
wovon nach Abzug der Abſchreibungen auf Mobilien und 
Immobilien und der Zuwendung an den Reſervefonds 
noch Fr. 28,009. 15 zur Verfügung der Generalverſammlung 
verbleiben. Davon ſollen Fr. 300 zu Vergabungen ver— 
wendet und eine Rückvergütung von 8 %% auf die ein— 
geſchriebene Konſumation ausbezahlt werden. Der ver— 
bleibende Reſt wird auf neue Rechnung vorgetragen. Der 
Reſervefonds beläuft ſich nunmehr auf Fr. 22,219. Das 
Warenlager iſt mit Fr. 40,410 in die Bilanz eingeſtellt, 
erreicht alſo nur ca. den neunten Teil des Jahresumſatzes. 
Sämtliche Geſchäftszweige haben ſich im Berichtsjahr er— 
freulich entwickelt. Im Brotgeſchäft iſt der Umſatz auf 
das Doppelte, im Milchgeſchäft auf mehr als das Doppelte 
geſtiegen, ebenſo hat ſich das Merceriegeſchäft bedeutend 
gehoben. Für die Milch bezahlt der Verein an ſeine Lie— 
feranten 15 Cts. per Liter. Es iſt dies der höchſte 
Preis, der im Baſelbiet für Milch bezahlt wird. 

Die Einlagen in die Sparkaſſe haben ſich nahezu 
verdoppelt. Von unſerer Zentralſtelle hat die Genoſſen— 
ſchaft für rund Fr. 120,000 Waren bezogen. Seit ihrem 
Beſtehen hat ſie ihren Mitgliedern an Rückvergütungen 
und Reſervefonds bereits über Fr. 100,000 erſpart. 

Die Generalverſammlung, die den vorſtehenden Be— 
richt abzunehmen hatte, genehmigte den Verteilungsplan 
und beſchloß, die für den 1. Januar beantragte Auf— 
hebung des Verkaufs an Nichtmitglieder 
ſofort in Kraft treten zu laſſen. Dagegen wird das Ein- 
trittsgeld auf 1 Fr. ermäßigt. 
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Auch in Lieſtal ift nunmehr eine Konſumgeſellſchaft, 
d. h. ein Verein der Detailliſten zur Bekämpfung der 
Genoſſenſchaft nach Basler Muſter, gegründet worden. Wir 
glauben ſchon, daß ein Bedürfnis danach beſtand, daß es 
aber der neugebackenen Konſumgeſellſchaft gelingen werde, 
die Entwicklung des Konſumvereinsweſens in Lieſtal zum 
Stillſtand zu bringen, glauben wir nicht. Die Leitung 
unſeres Verbandvereins in Lieſtal hat genugſam bewieſen, 
daß ſie ihrer Aufgabe in jeder Beziehung gewachſen iſt, 
und wir zweifeln nicht, daß ſie das Terrain, das ſie bis— 
her erobert hat, nicht nur zu behaupten, ſondern noch zu 
erweitern wiſſen wird. 

Oberwil. Das neue Statut der Birseckſchen Pro- 
duktions⸗ und Konſumgenoſſenſchaft, worüber wir das 
Weſentliche jchon in Nr. 51 mitgeteilt haben, iſt in der Ur— 
abſtimmung mit 332 gegen 227 Stimmen angenommen 
worden. 7 Stimmen waren ungültig. Es haben alſo zirka 


25 % der Stimmberechtigten an der Abſtimmung teil- 


genommen. 


Pratteln. Gr.-⸗Korr.) Die Produktions- und Konſum— 
genoſſenſchaft in Pratteln hielt am 17. Dezember ihre 
Generalverſammlung ab. 

Die Verſammlung genehmigte die Jahresrechnung 
pro 1903/4. 

Der Umſatz pro 1903/4 betrug rund Fr. 72,000. —, 
wovon Fr. 17,000. — auf Nichtmitglieder fallen. 

Aus der Bilanz pro 30. September 1904 geht her- 
vor, daß das Warenlager Fr. 14,776. 60, die Mobilien 
Fr. 1113. 30, die Immobilien Fr. 31,857. 20, der Reſerve— 
fonds Fr. 5000. —, die Hypotheken Fr. 31,820. — und 
die Kreditoren Fr. 6432. 50 betragen Helen. 

Der Bruttoüberſchuß betrug Fr. 13,201. 19, wovon 
nach Abzug der Speſen, Fr. 3791. 79, und der Zinſen, 
Fr. 663. 45, unter Beifügung des letztjährigen Saldovor- 
trages ein Nettoüberjchuß von Fr. 9114. 45 verbleibt. 

Der Ueberſchuß wurde wie folgt zu verteilen beſchloſſen: 
zirka Fr. 4950. — 9% Rückvergütung (letztes Jahr 8 %) 

„ 313. 30 Abſchreibung auf Mobilien, 

„ 1157.20 3 „ Immobilien, 

„ 2000. — Zuweiſung an Reſervefonds und den Reſt, 
zirka „ 700. —, auf neue Rechnung N 

Die Mitgliederzahl ſtieg von 202 auf 2 

An der Konſumation waren die Mütlieder wie folgt 
beteiligt: 3 Mitglieder bezogen über Fr. 800, 3 Fr. 700 
bis 800, 1 Fr. 600700, 8 Fr. 500-600, 17 Fr. 400 


bis 500, 38 Fr. 300400, 58 Fr. 300, 51 Fr. 100 
bis 200, 25 Fr. 50—100. Der Durchſchnittsbezug pro 
Mitglied beträgt Fr. 270. — 

Neben der Vermittlung von Waren und anderen Be— 
darfsartikeln an ihre Mitglieder beſchäftigt ſich die Ge— 
noſſenſchaft auch mit dem Milchverkauf. Dieſer Geſchäfts— 
zweig wird vollſtändig getrennt vom übrigen geführt und 
beeinflußt obenſtehende Rechnung in keiner Weiſe. 

Vom 1. Mai 1903 bis 1. Mai 1904 wurden in Prat- 
teln für Fr. 28,643. 40 und in Baſel an den Allgemeinen 
Konſumverein für Fr. 46,039. 40 Milch abgeſetzt. Das 
Reinvermögen des Milchgeſchäftes betrug Fr. 1853. 97. 
Alles in allem iſt die Genoſſenſchaft ſolid fundiert und 

macht unter der guten Leitung große Fortſchritte. 
St. Georgen. Unſer dortiger Verbandsverein erzielte 
im letzten Geſchäftsjahr Fr. 96,867. 20 Einnahmen, was 
ſo ziemlich das einzige poſitive Reſultat iſt, das wir aus 
ſeiner Jahresrechnung ermitteln können. Ueber die Höhe 
der Betriebsunkoſten, der Rückvergütung, ſowie über die 
| Mitgliederbewegung enthält der uns zugegangene Bericht 
| 


gar keine Angaben. Der Reſervefonds beläuft ſich auf 
Fr. 3300, der Baufonds auf Fr. 1040. Die Mitglieder- 
guthaben, die vermutlich die in dieſem Jahre erſparte Rück— 
vergütung repräſentieren, erreichen Fr. 6109. Ferner figu— 
riert unter den Paſſiven eine Unterſtützungskaſſe mit 
Fr. 1560. Wie wir einer Korreſpondenz im „Genoſſenſch. 
Volksblatt“ entnehmen, hat die Generalverſammlung be— 
ſchloſſen, auf einer neuerworbenen Liegenſchaft ein eigenes 
Heim erſtellen zu laſſen, jedoch von der Errichtung einer 
eigenen Bäckerei, die die Kommiſſionsmehrheit in die Neu— 
baute einbeziehen wollte, vorläufig noch Abſtand zu nehmen. 


Uerbandsnachrichten. 


Unſer Verband findet in immer weiteren Kreiſen die 
verdiente Beachtung. So bringt die „Soziale Rund— 
ſchau“, das Organ des arbeitsſtatiſtiſchen Amtes im öſter— 
reichiſchen Handelsminiſterium, über ſeine Entwicklung im 
Jahre 1903 einen kurzen, ſachlichen Bericht, deſſen Angaben 
aus unſerem letzten Jahresbericht geſchöpft ſind und der 
Zeugnis davon ablegt, daß der Verfaſſer unſere Bewegung 
genau verfolgt hat und über das Weſen und ihre wichtig⸗ 
ſten Erſcheinungen gut unterrichtet iſt. 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. 


Angebot. 


Bere Mann, der seine dreijährige kaufmännische Lehrzeit in 
einem grösseren Konsumverein der Ostschweiz absolviert hat, 
sucht Stelle als Commis oder Magaziner. Kaution könnte geleistet 
werden. Allfällige Reflektanten wollen sich gütigst an die Expedi- 
tion dieses Blattes wenden. 


1 kautionsfühige Tochter, 20jährig, deutsch und franzö— 
sisch sprechend, sucht Stelle als Volontärin in Konsumladen. 
Auskunft erteilt: Verwalter, Schöftland. 


Nervin 
Herzſuppen 


J. Scheuzger, 


in Nollen und 


Nachfrage. 


lediger Bäcker gesetzten Alters in eine Konsum- 
Nur tüchtige, solide Kräfte wollen sich melden. 
Eintritt baldmöglichst. Offerten unter 


“esucht ein 

bäckerei. 

Lohn nach Uebereinkunft. 
Chiffre B B 1405. 


Geruch für eine Konsumgenossenschaft eine ledige, tüchtige und 
gewissenhafte Verkäuferin. Eintritt baldmöglichst. Lohn nach 


Uebereinkunft. Offerten unter Chiffre B B 1406. 


augenblicklich vorzüglichſte und ökonomiſchſte Bouillon, 


die feinſte Speiſewürze. 
Wurſtform. Natürlich, ſchmackhaft, kräftig 
und überaus nützlich 


Hafer-£lorken, -Wehl, -Grüse; Nizena, Weizena, Tapioca du Breéſil, Céréaline 
und getrocknete Gemüſe von unübertroffenem Wohlgeſchmack. 


Die tit. Konſumvereine erſuche ich, gefl. 
zu beziehen. 


durch den tit. Verband ſchweiz. Konſumvereine 


Moris Herz, Präſervenfabrik 
Tachen a. Zürichſee. 


